
        
            
                
            
        

    Sie würfelten um unser Leben
Jerry Cotton Nr. 223
erschienen am 09.10.1961


Der Mann löste sich vom Laternenpfahl, spuckte die Zigarette aus, die erloschen zwischen seinen Lippen hing, nahm die Hand aus der Tasche seines schäbigen Trenchcoats und vertrat mir den Weg.
»Stop, G-man!«, stieß er rau hervor. »Und halte deine Hände weit genug von deinen Taschen weg!«
Die Laterne, die einzige auf diesem Stück der 19th Street, gab genügend Licht, um mir zu zeigen, dass der Mann einen überzeugenden Grund für seinen Befehl in der Hand hielt: Eine bildschöne Pistole.
Ich blieb stehen.
»Ich fürchte, deine Späße sind nicht sehr gut«, sagte ich.
Mit einer nervösen Bewegung seiner linken Hand schob sich der Mann den Hut aus dem Gesicht. Die Laterne beleuchtete sein langes, mageres Gesicht mit den überraschend großen, leicht vorquellenden Augen und dem schmalen, zuckenden Mund.
»Hallo, Benny!«, rief ich überrascht.
»Das Ding da in deinen Fingern ist doch nicht dein Ernst?«
»Das wirst du sehen«, antwortete er düster.
Ich wollte die Hände in die Manteltasche stecken, aber als er die Bewegung sah, schrie er fast hysterisch: »Weg mit den Pfoten!«
Ich kannte Benny Melroy seit vier oder fünf Jahren. Am Anfang unserer Bekanntschaft hatte ich ihm drei Jahre schweren Kerkers verschafft, weil er in der Bande von John Wright mitgemischt hatte. Wegen guter Führung wurde Benny vorzeitig entlassen und verdiente seitdem seinen kärglichen Lebensunterhalt als kleiner Spieler, der seine Kunden unter Provinzlern fand, die mit den Karten nicht so gut umzugehen verstanden wie er. Jedenfalls war eine Pistole in seiner Hand so fremd, wie ein Malerpinsel in der meinen.
»Bist du übergeschnappt, Benny?«, fragte ich ruhig. »Komm nicht zu nahe mit dem Finger an den Abzug. Das Ding könnte losgehen, und der Schaden wäre nicht mehr gutzumachen. Stecke das Spielzeug weg und sag mir, was du von mir willst!«
Ich konnte hören, wie seine Zähne aufeinanderschlugen, aber er brachte den Satz heraus: »Ich lege dich um, G-man!«
Ich grinste. »Warum, Benny? Wegen der drei Jahre? Ich dachte, die hättest ' du längst verschmerzt. Lass den Unsinn sein! Du weißt doch, dass jemand, der leichtsinnig mit einer Kanone umgeht, Gefahr läuft, auf dem elektrischen Stuhl gebraten zu werden.«
»Ich lege dich um!«, wiederholte er.
Irgendetwas war los mit Benny Melroy. Er stand nicht sicher auf den Beinen, sein Oberkörper schwankte, und sein Kinn zitterte wie in einem Krampf. Vielleicht war er betrunken, vielleicht hatte er auch eine Portion Rauschgift im Körper. In solchem Zustand wurden auch harmlose Typen unberechenbar und gefährlich. Aber ich konnte nicht begreifen, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Drei Jahre Gefängnis sind schließlich für einen kleinen Gangster nicht mehr als einkalkuliertes Berufspech, und kein Grund, den Cop oder G-man, der sie ihm besorgt hat, vier Jahre danach ins Jenseits zu befördern.
Ich streckte die linke Hand aus.
»Benny«, sagte ich sanft, »du gibst mir jetzt die Kanone zur Verwahrung. Dann gehen wir irgendwo einen Schluck nehmen, und du erzählst mir, was dich dazu bewogen hat, ein gefährlicher Mann werden zu wollen.«
Für zwei Sekunden sah es fast so aus, als wolle er auf meinen Vorschlag eingehen. Er setzte einige Male zum Sprechen an. Ich glaubte sogar zu sehen, dass seine Augen feucht wurden, als wolle er jeden Augenblick zu heulen beginnen. Dann aber verzerrte sich sein Gesicht. Er stieß mir die Hand mit der Pistole entgegen und brüllte: »Umdrehen! Dreh dich um, du…« Er warf mir ein massives Schimpfwort an den Kopf.
Okay, wenn Melroy keine Vernunft annehmen wollte, so hatte er sich die Folgen selbst zuzuschreiben.
Ich drehte mich langsam um, und als ich ihm den Rücken zuwandte, winkelte ich den rechten Arm an, sodass die Hand sich in der Nähe meiner Smith & Wesson befand, die ich wie immer im Schulterhalfter trug.
Ich traute dem Jungen, der da mit einer Pistole herumfuchtelte, als Schützen nicht viel zu, aber immerhin ist es nicht schwierig, auf drei Schritt Entfernung den Rücken eines Mannes zu treffen.
Ich hörte seine hastigen Schritte, spürte den Druck des Pistolenlaufs gegen meinen Rücken.
»Vorwärts, G-man«, sagte er. »Geh jetzt und…«
In diesem Augenblick tat ich zwei Dinge gleichzeitig. Ich drehte mich blitzschnell um und versuchte mit der linken Hand Melroys Pistole zu erwischen, während ich mit der rechten die Smith & Wesson aus dem Halfter fischte.
Melroy reagierte prompter, als ich erwartet hatte. Er zuckte ein wenig zurück. Meine linke Hand verfehlte ihr Ziel. Ich erreichte nur, dass der Lauf seiner Pistole ein wenig aus der Richtung gebracht wurde. Dann spuckte seine Kanone Feuer. Ich zog durch. Meine Smith & Wesson blaffte. Benny Melroys bleiches Gesicht nahm den Ausdruck des Staunens an, der so charakteristisch für einen Mann ist, den eine Kugel voll trifft. Sein Finger am Abzugshahn krümmte sich ein zweites Mal, aber schon hatte er die Gewalt über seine Hand verloren. Die Kugel schlug Funken auf dem Asphalt der Straße.
Melroy brach in die Knie. Sein Oberkörper fiel nach vorn, und seine Stirn schlug hart auf das Pflaster.
Benny Melroy lag still und mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht.
»Warum dieser Unsinn«, knurrte ich und wollte mich über den Reglosen beugen. Da spürte ich den stechenden Schmerz in der Hüfte, tastete mit der Hand nach der Stelle und fühlte die klebrige Wärme von Blut. Bennys Kugel hatte mich an der Hüfte erwischt.
Aus einiger Entfernung schrillte die Trillerpfeife eines Cops, den die Schüsse aus der Türnische gelockt hatten, in der er vor dem Regen Unterschlupf gesucht haben mochte. Wenig später kam er im Laufschritt die 19th Street herunter, steuerte auf mich zu und fragte schnaufend und außer Atem: »Was ist los?«
Ich machte eine Handbewegung zu Melroy hin.
»Ich fürchte, der Mann ist tot«, sagte ich, »und was mich angeht, so wäre es wahrscheinlich gut, wenn ich möglichst rasch zu einem Arzt käme.«
***
Ich lag in einem freundlichen und hellen Zimmer des Tillbury Hospitals. Mir ging’s gut, und ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich mich wieder auf eigene Füße stellte, aber die Docs waren anderer Meinung. Melroys Kugel hatte mir einen Streifen Haut und ein paar Unzen Fleisch abgesäbelt. Sie war, wie die Docs sagten, nur um Haaresbreite an irgendwelchen lebenswichtigen Organen vorbeigezischt, und Dr. Wedley sagte, wenn ich überall so viel Glück hätte, so sollte ich schleunigst anfangen, an der Börse zu spekulieren. Ich müsste es in einem Jahr zum Millionär bringen.
Die Tür öffnete sich. Phil kam herein, eine Aktentasche in der Hand.
»Hallo!«, rief er. »Du siehst heute einen ganzen Streifen besser aus, alter Junge.«
Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Aktentasche stellte er vorsichtig vor seine Füße.
»Alles okay?«
»Leidlich! Dr. Wedley sagt, er könne meinen Anblick für die nächsten vierzehn Tage nicht entbehren.«
»Sagte er etwas darüber, ob du Whisky vertragen kannst?«
»Nicht einen Ton.«
Phil sah sich vorsichtig nach der Tür um.
»Kommt die Oberschwester manchmal unangemeldet herein?«
»Selten.«
Mein Freund strahlte. Er öffnete die Aktentasche und zog eine Flasche White Label und einen Sodasiphon ans Licht.
»Mit einem schönen Gruß vom Chef zur Auffrischung der Krankenhauskost. Verrechnung über das Spesenkonto des FBI.«
Sogar das-Eis hatte Phil nicht vergessen. Er schüttete die Würfel aus einer mitgebrachten Thermosflasche in die ebenfalls mitgebrachten Gläser.
»Cheerio«, sagten wir gleichzeitig, stießen an und tranken. Phil gab mir eine Zigarette, die erste seit zwei Tagen.
»Die Kollegen vom FBI sind froh darüber, dass du mit einem Kratzer davongekommen bist«, berichtete mein Freund. »Sie hätten es verdammt blödsinnig gefunden, wenn ein kleiner Drei-Cent-Ganove das geschafft hätte, woran sich die größten Bosse mit ihren gefährlichsten Gorillas bisher vergeblich versucht haben.«
»Sehr schmeichelhaft«, lachte ich, wurde aber sofort ernst. »Es tut mir sehr leid, dass Melroy an meiner Kugel starb. Ich finde, er hätte billiger davonkommen können.«
Phil zuckte die Achsel. »Wer mit einer Kanone in der Hand auf einen G-man losgeht, muss damit rechnen, dass es ihm schlecht bekommt. Und hatte Melroy die Absicht, dich umzulegen, oder hatte er sie nicht?«
Ich nickte. »Ja, es sah so aus, als wollte er Ernst machen, aber seit ich meine fünf Sinne wieder beisammen habe, frage ich mich, was ihn dazu bewogen haben mag, mich auslöschen zu wollen.«
»Du hast ihm drei Jahre besorgt.«
Ich richtete mich in meinem Bett auf und hielt Phil das Glas zum Nachschenken hin.
»Hör mal zu«, sagte ich. »Melroy war in Wrights Bande eine ganz kleine Nummer. Er hat zwei oder drei Wagen gestohlen, die zu Verbrechen benutzt wurden, und er hat bei einer Schmugglertour der Gang als Hilfskraft mit--gewirkt. Er hat nie eine Pistole angefasst, und er wäre mit ein paar Monaten Gefängnis davongekommen, wenn er seine Verbrechen nicht im Rahmen einer Gang begangen hätte. Nach seiner Entlassung hat er kümmerlich von den paar Kartentricks gelebt, die ihm irgendwer im Knast beigebracht haben mag. Ein solcher Mann geht plötzlich hin, steckt eine Kanone in die Manteltasche und zeigt sich fest entschlossen, mich umzulegen. Gib zu, dass da irgendetwas nicht stimmt! Jemand muss Melroy für den Mordversuch bezahlt haben.«
»Wir fanden zweiundzwanzig Dollar und ein paar Cents in seinen Taschen«', antwortete Phil milde. »Es wäre ziemlich beschämend für dich, wenn dein Tod in den einschlägigen Kreisen nicht höher gehandelt würde.«
»Geld lässt sich leicht verstecken.«
»Wir haben die Bude, die Melroy in der 42th Street bewohnte, auf den Kopf gestellt. Keine Dollar«, sagte Phil lakonisch.
»Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Benny mich auf eigene Rechnung erledigen wollte. Hat die Obduktion etwas ergeben?«
Phil zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Brusttasche.
»Ich habe dir eine Abschrift mitgebracht.«
Ich überflog den Obduktionsbefund. Er enthielt genaue Angaben, wie und auf welche Weise meine Kugel Melroy getötet hatte, aber sonst hatte der Arzt nichts Besonderes feststellen können. Auch die Chemiker hatten sich mit Bennys sterblichen Überresten befasst. Er war im Augenblick seines Todes nicht betrunken gewesen. Man hatte keine Einstichstelle an seinem Körper gefunden, die auf die Verabreichung von Rauschgiften schließen ließ. Die Möglichkeit, dass Melroy unter der Wirkung von Rauschgiften anderer Art, zum Beispiel von Kokain, das geschnupft wird, gestanden hatte, wurde offengelassen, aber es lagen keine Anzeichen dafür vor, dass er ständig solche Gifte nahm, denn bei Benny fehlten die charakteristischen Veränderungen der Nasen- und Rachenschleimhäute, wie sie bei seit längerer Zeit Süchtigen immer zu finden sind.
Ich gab Phil den Bericht zurück.
»Zufrieden?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Phil. Ich habe Melroy gesehen, unter der Laterne in der 19th Street. Er sah aus wie ein Mann, der nicht mehr Herr über seinen Verstand ist. Für mich ist der Fall nicht damit abgetan, dass man mit einem Achselzucken sagt: Der Gangster wollte einen G-man töten und hat selbst ins Gras beißen müssen. Wenn irgendwer Benny Melroy dazu gezwungen hat, sich mir mit einer Pistole entgegenzustellen, dann ist das nicht nur Anstiftung zum Mordversuch, sondern auch vollendeter Mord.«
»Moment mal!«, rief Phil. »Du hast Melroy erschossen. Willst du behaupten, dass es Mord gewesen wäre. Es war Notwehr,«
»Natürlich war es Notwehr«, winkte ich ab, »aber aus der Sicht des Mannes, der Melroy gegen mich schickte, war es Mord. Er musste wissen, dass ein Schwächling wie Benny Melroy kaum eine Chance gegen mich hatte. Mir tut es leid, dass ich ihn unglücklich traf, sonst wüssten wir jetzt mehr.«
»Du solltest dich lieber darüber freuen, dass er dich nicht glücklicher traf«, knurrte Phil und bückte sich zur Whiskyflasche.
In diesem Augenblick wurde die Zimmertür geöffnet. Blitzschnell ließ Phil die Flasche in der Aktentasche verschwinden, aber seine Taschenspielerkunststückchen stellten sich.als unnötig heraus, denn nicht die Oberschwester, sondern Harry Lafort kam herein.
Ich kannte Harry seit einem halben Jahr, und obwohl ich außer Phil keinen wirklichen Freund habe, so war Harry doch so etwas wie ein sehr liebenswerter Bekannter. Man vergibt es einem Mann nicht, wenn er sein Leben einsetzt, um einem anderen zu helfen. Damals, als ich den Rauschgifthändler Jack Corbeen stellte und der Koks-Verteiler durchaus nicht die Hände hochnehmen wollte, sondern sehr überraschend eine harte Gangart einschlug, damals, als das Glück sich auf seine Seite schlug, ich die Smith & Wesson verlor und Corbeen seine Webster-Pistole in Anschlag brachte, sodass mein Leben gerade nur noch soviel wert war, wie die Kugel im Lauf der Webster kostete; damals hatte Harry Lafort eingegriffen.
Harry Lafort hob meine Smith & Wesson, die auf dem Pflaster lag, auf und pustete Jack Corbeen einen Sekundenbruchteil früher um, als »Koks-Jack« ab drücken konnte.
Ich sah Harry dann fast drei Monate nicht mehr, und ich war damals mächtig damit beschäftigt, den Rauschgiftring, zu dem Jack Corbeen gehört hatte, auseinanderzunehmen. Es gelang gut, und New York war um eine Quelle für das Teufelszeug ärmer.
Dann meldete sich Harry Lafort telefonisch bei mir. Wir aßen an einem Abend zusammen, und seitdem sahen wir uns öfter, verbrachten ein Wochenende in Long Beach, ein anderes beim Forellenfang in Chesley und sahen uns gemeinsam einen Boxkampf im Madison Square Garden und Baseball-Spiele an.
Im Grunde genommen passten Harry und ich nach Herkunft und Lebensart wenig zusammen. Ich muss mir meine Brötchen beim FBI sauer verdienen, während Harry von den Zinsen seines väterlichen Vermögens lebt. Kurz vor unserem Zusammentreffen war sein Vater gestorben, und wenn der alte Lafort auch nicht zu den Wirtschaftskapitänen der USA zählte, so hatte er seinem einzigen Sohn doch eine runde Million Dollar hinterlassen.
Äußerlich war er ein hübscher Junge. Er war so groß wie ich, wenn auch schmaler und zarter gebaut. Sein Haar war tiefschwarz, sein Gesicht gut geschnitten, wenn auch etwas weich im Ausdruck. Er hatte dunkelbraune Augen und Wimpern, um die ihn jedes Girl beneidet hätte. Alles in allem sah er aus, als wäre er durch einen Windhauch umzublasen, aber er war ein guter Sportsmann und konnte eine gehörige Portion Zähigkeit entwickeln. Sonderbarerweise trank er keinen Tropfen Whisky. Selbst in hitzigen Nächten pflegte er sich mit Orangensaft zu begnügen.
»Hallo, Jerry«, sagte Lafort und gab mir die Hand. »Ich bekam einen mächtigen Schreck, als ich heute Morgen beim FBI anrief und hörte, dass du angeschossen worden bist. Ist es schlimm?«
»Nur ein Kratzer. Der Junge, der es versuchte, hat es ernst gemeint, aber schlecht gekonnt.«
»Wer war es?«
»Du kennst ihn doch nicht. Ein kleiner Ganove, Benny Melroy mit Namen, dem ich vor Jahren eine Gefängnisstrafe besorgt habe.«
Harry wandte sich an Phil.
»Guten Morgen, Phil!«
»Morgen, Harry«, antwortete Phil und brachte die Whiskyflasche wieder zum Vorschein. »Mögen Sie auch einen Schluck?«
Ich glaube, Phil mochte Harry Lafort nicht besonders. Er hielt sich ihm gegenüber sehr zurück, und er neigte dazu, ihn an seinen schwachen Stellen anzugreifen und bissige Bemerkungen über Leute mit zu viel Geld, zu wenig Arbeit und keiner Vorliebe für einen ehrlichen Schluck zu machen.
Lafort lehnte lächelnd ab.
»Ich habe es mir immer noch nicht angewöhnt.«
»Du noch einen, Jerry?«
»Immer zu! Die Oberschwester wird es ohnedies riechen und die Gardinenpredigt ist mir sicher. Also kommt es auf etwas mehr oder weniger nicht an. - Setz dich, Harry!«
Er zog sich einen Stuhl heran. »Wir haben doch kürzlich darüber gesprochen, dass wir zusammen Ferien machen könnten«, sagte er. »Ich habe einen Trip für Anfang der nächsten Woche nach Florida vorgesehen. Wirst du mitkommen können?«
»Das ist leider ausgeschlossen. Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wann die Ärzte mich laufen lassen, so möchte ich zumindest versuchen, herauszubekommen, wer dem Mann, der mich anschoss, die Pistole in die Hand gedrückt hat. Das kann einige Wochen dauern.«
»Schade«, antwortete er. »Ich habe mit Grace gesprochen. Sie hatte nichts dagegen, dass du mitkommst.«
Grace Haller war eine außerordentlich gut aussehende Frau aus Harrys Bekanntenkreis. Ich hatte sie zwei- oder dreimal gesehen, und ich hatte den Eindruck, dass sie es schaffen könnte, Harry vor den Friedensrichter zu schleifen und ihm das Jawort zu entreißen.
»Tut mir leid, Harry«, sagte ich, »aber mir würde Miami keinen Spaß machen, solange ich nicht weiß, was hinter diesem Mordversuch steckt. Schließlich ist der arme Teufel dabei drauf gegangen.«
»Okay, vielleicht lässt sich die ganze Sache verschieben.«
Es kam nicht zu der Verschiebung. Drei Tage später, als ich im Garten des Hospitals spazieren ging, rief mich eine Schwester ans Telefon.
Harry war am Apparat.
»Ich rufe vom Flughafen aus an, Jerry«, sagte er. »Unsere Maschine startet in einer halben Stunde. Viel Glück für deine Jagd.«
»Danke! Viel Vergnügen in Florida! Fliegst du allein?«
»Nein, Grace fliegt mit. Warte! Sie will dir auch gute Besserung wünschen.«
Grace Hallers Stimme klang dunkel, ein wenig rau, aber sehr angenehm. »Gute Besserung für Sie, Mr. Cotton. Wir freuen uns alle, dass Sie nicht ernsthaft verletzt wurden.«
»Danke, Miss Haller. Ich wünsche Ihnen viel Spaß!«
Sie übergab den Hörer noch einmal an Harry.
»Das FBI ist ein grässlicher Verein«, sagte er lachend. »Einem angeschossenen Mann geben die Burschen nicht einmal zwei Wochen Genesungsurlaub. Sieh dich nach einem anderen Job um, Jerry!«
»Ich fühle mich ganz wohl in dem Klub.«
»Jeder ist an seinem Unglück selbst schuld. Hals- und Beinbruch.«
Er legte auf, und ich ahnte nicht, dass ich seine Stimme zum letzen Mal gehört hatte.
***
Die Kneipe hieß Golden Star, aber sie hatte weder mit Gold noch mit Sternenglanz das geringste zu tun. Sie war einfach ein dumpfes, rauchgeschwängertes, schmutziges Loch.
Seit acht Tagen war ich aus dem Krankenhaus entlassen, und ich hatte mit unserem Chef, Mr. High, ein Abkommen getroffen, dass ich die nächsten vierzehn Tage darauf verwenden durfte, Benny Melroys Wegen nachzugehen. Eine Station an diesem Wege war das Golden Star.
Die Kneipe lag in der Nähe des 112. Piers, und die Matrosen bestimmter Südamerika-Linien nahmen hier den ersten Schluck, wenn sie auf Landurlaub gingen. Mancher von ihnen blieb auch gleich im Golden Star kleben und trank nicht nur den ersten, sondern auch den letzten Schluck.
In einem Hinterzimmer dieser Kneipe ging es oft hart her. Dort wurde gespielt. Auf viele Arten: Poker, Roulette und andere zum Teil verbotene Glücksspiele. Sehr übel war dabei das amerikanische Würfelspiel, bei dem man sehr schnell ein armer Mann werden kann. Die Einsätze werden dabei, ähnlich wie beim Roulette, auf die markierten Felder des Spieltisches geschoben.
Ich fühlte mich wieder fit. Zwar klebte auf dem Kratzer noch ein mächtiges Pflaster, aber der Doc hatte mir versprochen, er würde es mir in ein paar Tagen endgültig herunterreißen, und außerdem hatte Mr. High darauf bestanden, dass Phil mich begleitete.
Zu Melroys Lebzeiten, bevor er auf die Idee kam, mich umlegen zu wollen, hatte eine Pokerpartie zu seinen Spezialitäten gehört. Nun kann man, auch wenn man geschickter ist, als Melroy es war, schräges Poker nicht allein gegen drei Mann spielen. Man braucht einen Partner, der eingeweiht ist, der die Runde in Gang hält, die Einsätze hochtreibt und den Falschspieler mit einem vereinbarten Zeichensystem über sein Blatt verständigt. Wir wussten, dass Melroy mit einem Burschen zusammengearbeitet hatte, der auf den Spitznamen Tricky Chuck hörte; wir wussten, wie er aussah, und dass er im Golden Star zu finden sei.
Am Abend, an dem wir die Kneipe betraten, schlugen uns dort die Wogen bereits haushoch. Seeleute, deren schwarze Haare und dunkel getönte Haut die Südamerikaner verrieten, hielten die Tische besetzt und traktierten die Hafengirls mit dem gepanschten Zeug, das der Wirt des Golden Star in der Waschküche eigenhändig verdünnte',’ um die Unkosten seines Unternehmens in Grenzen zu halten. Dazwischen saßen finstere Typen der New Yorker Unterwelt, nach einem Opfer ausspähend, mit raschem Blick die abgewetzten Brieftaschen der Matrosen auf ihren Inhalt, den Mann auf seine Kraft und seine Gefährlichkeit abschätzend.
Auch uns traf der Blick der Hafengeier. Der eine beugte sich zum anderen, zischelte: »Vorsicht! Bullen!« Die Seeleute aber ließen sich nicht stören und blieben bei ihrem fröhlichen Krach.
Wir schoben uns zwischen den Tischen durch und hielten Ausschau nach Tricky Chuck. Wir entdeckten ihn an einem runden Tisch im Hintergrund in einer Runde'mit drei Matrosen und drei Mädchen. Außer Tricky gehörte ein vierter Mann zu der Runde, der Partner, den der Falschspieler zum Ausnehmen der Seeleute brauchte.
Das Spiel schien noch nicht lange zu laufen, denn noch waren die Dollarpäckchen vor den Matrosen mehr oder weniger intakt, und vor Tricky Chuck und seinem Partner lagen nur ein bescheidenes Häufchen Silbergeld und drei oder vier Scheine.
Als wir an den Tisch traten, blätterte Tricky seine Karten auf. Die Matrosen starrten mit leicht verglasten Augen auf drei Könige und zwei Damen, warfen fluchend ihre Karten hin, und Tricky Chuck zog mit einem Lächeln den ersten Pott zu sich herüber. Als er auf sah, fiel sein Blick auf uns. Das Lächeln erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.
Nirgendwo entsteht leichter eine Massenschlägerei als in einer Hafenkneipe. Es war nicht ungefährlich, das Spiel zu unterbrechen, aber andererseits würde Tricky Chuck den Mund leichter öffnen, wenn ihm vorher ein kleiner Schock versetzt wurde;
»Wir brauchen dich, Tricky«, sagte ich ruhig.
Chuck war nicht der Mann, irgendwelchen Widerstand zu leisten. Er war auch körperlich dazu gar nicht in der Lage. Seine ganze Figur erinnerte an ein ausgewrungenes Handtuch.
Gehorsam stand er auf, vergaß allerdings nicht, das gewonnene Geld eilig zusammenzuraffen und in den Taschen seines viel zu weiten Anzuges verschwinden zu lassen.
Das passte natürlich den Matrosen nicht. Eine schwere Faust krachte auf den Tisch.
»Du bleibst hier!«, brüllte einer der Seeleute. »Es wird weitergespielt.« Sein Englisch war miserabel, aber durchaus verständlich.
»Später, Boys«, lispelte Tricky. »Ich muss mit diesen Gentlemen sprechen.«
Der Sailor drehte den Kopf und stierte uns aus verglasten Augen an.
»Scher dich zur Hölle, Gringo!«, grölte er. »Wir spielen!«
»Halt dich ruhig, Sailor!«, antwortete ich. »Sei froh, dass wir dir einen Teil deiner Heuer retten!«
Ich weiß nicht, ob er mich verstand. Jedenfalls sagte er etwas auf Spanisch zu seinen Kameraden, und alle drei schüttelten die Girls von sich ab. Dann sprangen sie auf. Je einer griff sich Tricky Chuck und seinen Partner, und der Sprecher und Anführer fiel mich an.
Bevor ich die Arme hochnehmen konnte, schob Phil mich rasch, aber ganz leicht zur Seite.
»Gestatte, Jerry«, murmelte er. Im gleichen Augenblick hatten seine rechte Faust und das Kinn des Matrosen einen Zusammenstoß. Es sah aus, als hätte Phil seine Faust nur hingehalten, und als wäre es der Sailor gewesen, der sein Kinn dagegenschlug. Der Matrose fiel auf den Stuhl zurück, von dem er gerade aufgesprungen war. Dann fiel der Stuhl mit ihm um, und Phil vollendete ruhig seinen Satz: »Du bist nämlich noch schonungsbedürftig.«
Tricky Chuck und sein Kumpan schrien in den Fäusten der anderen Seeleute wie am Spieß. Ich sah, wie eine schwere Hand in Trickys Gesicht klatschte. Das Blut stürzte ihm aus der Nase.
Phil und ich schoben ein paar Stühle zur Seite und kauften uns je einen der Matrosen. Phil riss seinen Mann am Hemd herum, feuerte einen prächtigen Schwinger ab, der haargenau an Chucks Nase vorbeizischte und an dem Kinn des Sailors explodierte. Die Fäuste des Seemanns ließen Chuck fahren. Er torkelte gegen den Tisch, drehte sich um seine Achse, riss eines der aufkreischenden Hafengirls von den Füßen und landete, schon eingeschlafen, auf dem Fußboden.
Ich begnügte mich, um unnötige Strapazen zu vermeiden, mit einem Handkantenschlag, der den Hals des Seemanns traf, der Chucks Partner in den Händen hielt. Der Sailor ließ den Falschspieler los wie einen heißen Ziegelstein und fiel steif wie ein Stock um. Die ganze Szene hatte keine Minute gedauert. Bis auf zwei Gläser und Chucks Nase war nichts ernsthaft beschädigt, und abgesehen von dem Kreischen der Mädchen und den umpolternden Stühlen war nicht einmal viel Lärm entstanden. Die anderen Gäste hatten dem Vorgang kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Lediglich der Wirt hatte seine Kellnergarde zusammengepfiffen und rückte an ihrer Spitze an. Aber es war alles schon erledigt, und es kam lediglich darauf an, den Wirt von weiteren Feindseligkeiten abzuhalten.
Das war auch in unserem Interesse, denn der Wirt der Kneipe war von äußerst massiver Bauart, und seine vier Kellner sprengten mit ihrer Schulterbreite fast die schmuddligen weißen Jacken. Außerdem trug jeder einen kurzen, massiven Knüppel in der Hand.
»Kein Grund zur Aufregung«, sagte ich rasch. »Wir brauchen diesen Mann.« Ich zeigte auf Tricky Chuck.
»Bullen?«, vergewisserte sich der Wirt. Seine Stimme erinnerte an das Knurren eines gereizten Löwen.
»FBI«, antwortete ich.
Die drohend erhobenen Knüppel sanken um einiges herab. Die Augen des Wirtes richteten sich unsicher auf den Boden.
»Wer bezahlt mir den Schaden?«, grunzte er.
»Halte dich an die Sailors! Sie haben angefangen.«
»Schert euch raus!«, schnaufte er, allerdings in gemäßigter Lautstärke. »Ich lasse mir von niemandem das Geschäft verderben, auch nicht von G-men.«
»Bleib höflich, mein Freund«, warnte ich ihn, griff Tricky Chuck am Ärmel, zog ihn am Wirt und seiner Garde vorbei nach draußen. Chucks Partner ließen wir zurück.
***
Draußen lehnten wir Tricky gegen eine Hauswand. Er hielt einen schmutzigen Taschentuchfetzen unter die Nase gedrückt und bemühte sich, das Blut zu stillen. Er zitterte am ganzen Körper und schluchzte in jammernden Tönen.
Als er .merkte, dass wir keine Anstalten trafen, ihn in einen Wagen zu verfrachten, überflutete ihn eine neue Angstwelle.
»Warum bringt ihr mich nicht fort?«, kreischte er. »Ich brauche einen Arzt. Ich habe Anspruch auf einen Arzt, weil ich bei der Verhaftung verletzt wurde.«
»Du bist nicht verhaftet. Das FBI interessiert sich nicht für eine kleine Spielratte. Außerdem wirst du das bisschen Nasenbluten nicht als Verletzung bezeichnen wollen. Gib uns die Auskünfte, die wir brauchen, und wir lassen dich laufen, damit du dir einen kalten Gegenstand ins Genick legen kannst!«
»Was wollt ihr wissen?«
»Wann hast du Benny Melroy zum letzen Mal gesehen?«
»Vor vier Wochen etwa?«
»Habt ihr da noch zusammengearbeitet?«
Er zögerte mit der Antwort. Ich fuhr ihn an: »Raus mit der Antwort! Glaubst du, wir hielten deine Pokerpartien für ehrlich?«
Er schludkte seine Angst und einiges Blut hinunter.
»Ja, wir haben miteinander gearbeitet, bis er plötzlich nicht mehr kam.«
»Er erschien einfach nicht mehr im Golden Star?«
»Ja, er ließ mich sitzen.«
»Hast du nicht versucht, ihn zu finden?«
»Doch, und ich traf ihn auch in einem Drugstore der 44th Street. Ein Mann war bei ihm, und er redete eifrig mit ihm. Als ich Benny ansprach, sagte er, ich solle verschwinden. Ihn interessiere der ganze Quatsch meiner Spielerei nicht mehr.«
»Wie sah der Mann, in dessen Begleitung sich Melroy befand, aus?«
»Das war ein großer Kerl mit krausen schwarzen Haaren. Er schien ’ne Menge Geld in den Taschen zu haben, denn er war verdammt gut angezogen.« Tricky Chuck dachte nach und setzte hinzu: »Ich glaube, er hieß Sid.«
»Woher willst du das wissen?«
»Nun, er fragte Melroy, wer ich sei, und Benny antwortete, ich sei ein ehemaliger Kumpan von ihm. Ja, er sagte: Das ist ein ehemaliger Kumpan von mir, Sid. - Daher weiß ich den Namen.«
»Sagte der Mann etwas?«
»Ja, ich solle mich zur Hölle scheren.«
Tricky probierte, ob das Nasenbluten nachgelassen habe. Vorsichtig nahm er das Taschentuch weg.
»Hast du dich nach dieser Begegnung nicht mehr um Melroy gekümmert?« Er schüttelte den Kopf.
»Nein, ich brauchte einen Mann, der mit mir arbeitete. Wenn Benny nicht mehr wollte, warum sollte ich ihm nachlaufen?«
»Verdammt wenig, was du uns zu erzählen hast. Streng dein Spatzengehirn an und denke nach!«
»Wendet euch doch an Lil Reeswen«, jammerte er. »Sie war doch bis zum Schluss Melroys Freundin. Sie muss besser wissen als ich, was er in der letzten Zeit getrieben hat.«
»Lil Reeswen?« Mir war der Name fremd, und wir hatten nicht gewusst, dass Melroy überhaupt eine Freundin besaß. »Wo finden wir die Dame?«
»Sie macht in der Show beim Hawaii Nightclub mit. Der Laden liegt in der West 18th Street. Die Hausnummer muss um zweitausend herum sein.«
Ich überlegte. »Gut, du kannst dich trollen, Tricky«, entschied ich. »Solltest du Sid, Benny Melroys Begleiter, zufällig irgendwo sehen, so kannst du dir ein paar Blumen verdienen, wenn du das FBI anrufst.«
»Vielen Dank, G-man«, flüsterte er und wischte in die Dunkelheit hinein davon. Ich wusste, er würde unter keinen Umständen anrufen. Er war froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein, und er würde sich hüten, irgendein Risiko auf sich zu nehmen.
***
Es war ungefähr Mitternacht, als wir vor der Tür des Hawaii Nightclub ankamen. Der Portier in einer verschlissenen, goldbetressten Uniform füllte den Eingang aus, sodass keine Maus an ihm vorbeikonnte. Er hatte ein zerschlagenes Boxergesicht. Aus kleinen verquollenen Augen musterte er uns misstrauisch. Er erkannte, dass wir viel zu nüchtern waren, um gute Gäste abzugeben. In diesem Nightclub schätzte man Gäste, die möglichst angetrunken aufkreuzten und Neppversuchen keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen vermochten.
Der Portier holte Luft und machte sich noch breiter.
»Überfüllt«, knurrte er. »Kein Platz, nicht einmal für einen echten Millionär.«
»Auch nicht für einen kleinen FBI-Beamten?«, fragte ich sanft und hielt ihm den Ausweis unter die Nase.
Ich weiß nicht, ob der Junge nicht lesen konnte, oder ob die Schläge, die er im Ring hatte kassieren müssen, sein Gehirn nachhaltig geschädigt hatten. Jedenfalls wischte er meine Hand mit dem Ausweis zur Seite und brüllte: »Lass die Mätzchen!«
»Sei doch vernünftig«, sagte Phil geradezu melancholisch. »Wir strengen uns zu so später Stunde auch nicht mehr gern an.«
»Nehmt die Beine in die Hand, sonst…«
»Wir sind FBI-Beamte, verstehst du nicht?«, fuhr ich ihn an.
Nein, er verstand nicht. Vielleicht war er auch einfach schlecht gelaunt und betrachtete uns als geeignete Objekte, um sich abzureagieren.
Er nahm die Arme hoch und kam aus der Tür auf uns zu. In der nächsten Sekunde krachte er der Länge nach auf den Rücken. Phil hatte ihn unterlaufen und ihm die Beine nach vorn gezogen.
Er lag dort wie ein Nashorn, dem der Boden unter den Füßen verloren gegangen ist, schnaufte und sah ratlos um sich.
Phil bückte sich zu ihm hinunter und hielt ihm die rechte Faust und in der linken Hand gleichzeitig den FBI-Ausweis vor die Augen.
»Wir möchten aufgrund dieses Ausweises das Etablissement, dessen Wächter du bist, betreten«, sagte er laut und deutlich, als erkläre er einem Kind, warum es artig sein solle. »Wenn du den Ausweis nicht anerkennst, werden wir den Klub aufgrund dieser Faust betreten.«
Bei diesem Portier dauerte es nicht nur lange, bis er begriff; es dauerte auch lange, bis er wütend wurde. Er begriff zwar Phils Rede immer noch nicht, aber er wurde wütend. Er stemmte sich hoch und stellte sich auf die Füße, aber er war viel zu groß und schwer, um schnell zu sein. Phil konnte sich in aller Ruhe in Schussposition bringen, und er feuerte den angekündigten Brocken in genau der Sekunde ab, in der der Portier endgültig stand.
Der Bewacher des Hawaii Klub war ein ausgewachsenes Schwergewicht, und Phil überschreitet selbst im Urlaub nie das Mittelgewichtslimit. Trotzdem fiel der Portier prompt um, denn Phils Haken saß genau auf dem Punkt, und ausgediente Boxer werden immer schlagempfindlicher, je mehr sie während ihrer Laufbahn kassiert haben.
Ich fing den Mann auf, denn er tat mir leid, und ich wollte nicht, dass er sich den Schädel auf dem Pflaster aufschlug. Er war schwer wie ein Sack voll nassen Mehls. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, schleifte ihn zur Hauswand und lehnte ihn dagegen. Phil hob die Mütze auf und stülpte sie ihm über den auf der Brust hängenden Kopf.
»Hoffentlich macht er keinen Krach, wenn er wach wird«, sagte er sorgenvoll.
Wenn das Golden Star eine Spelunke war, so war der Hawaii Nightclub nichts anderes, nur mit etwas Samt und Polstern drapiert und durch höhere Preise ausgezeichnet. Nachdem wir einen langen, schlecht beleuchteten Gang passiert hatten, stolperten wir durch einen roten Vorhang in das eigentliche Lokal und einem Mann in einem fleckigen Smoking in die Arme.
Der Junge besaß ein verschlagenes Fuchsgesicht voller Pusteln. Seine schrägen Augen musterten uns voller Misstrauen.
»Einen guten Tisch habe ich nicht mehr frei«, sagte er vorsichtig.
»Dieser genügt uns«, sagte ich und zeigte auf einen Tisch, dem eine Säule die Aussicht auf die Bühne verdeckte. »Je weniger wir von eurem Programm zu sehen bekommen, desto weniger laufen wir Gefahr, moralisch unterminiert zu werden.«
Er zuckte die Achsel und gab uns den Weg zu dem Tisch frei.
»Welche Lady ist Lil Reeswen?«
»Das Girl mit den roten Haaren dort. Sie hat einen Gast.«
»Okay, wir wollen ihr das Geschäft nicht verderben. Sag ihr, dass sie auf dem nächsten Weg zum Waschraum kurz bei uns vorbeikommen soll.«
Er verzog seine Fuchsvisage, denn er hatte längst die Polizei in uns gewittert.
»Ich nehme an, Sie trinken im Dienst nichts?«, fragte er höhnisch.
»Wir sind fast privat hier«, grinste Phil zurück, »aber wir möchten uns trotzdem nicht an Ihrem Zeug vergiften. Lassen Sie uns zwei Gläser Grape-Juice bringen!«
Der Geschäftsführer verschwand. Ich konnte sehen, dass er im Vorbeigehen der rothaarigen Lil Reeswen etwas zuflüsterte, die am Tisch eines außerordentlich dicken Burschen saß, der wie ein Viehzüchter aussah.
***
Etwa zehn Minuten später kreuzte das Girl an unserem Tisch auf. Miss Reeswen schien mehr Alkohol getrunken ' zu haben, als sife vertragen konnte, denn die Worte stolperten ihr über die Lippen.
»Ihr wollt etwas von mir?«
Phil schob ihr einen Stuhl hin, auf den sie sich fallen ließ. Sie griff nach einem der Grape-Juice-Gläser und trank es in einem Zug aus.
»Gestatte«, sagte sie, als sie absetzte. »Der Bursche, der mich eingeladen hat, spendiert nur harte Sachen, und nichts macht mir mehr Durst als Gin und Whisky.«
Wortlos schob ich ihr mein noch unangerührtes Glas zu, und sie nahm es an. Ihre grünlichen Augen musterten uns.
»Ihr seid nette Jungs«, lachte sie. »Kommt öfters, damit ich mich nicht dauernd mit solchen Fettwänsten wie dem dort drüben abplagen muss!«
»Tut mir leid, Miss Reeswen, aber wir sind keine Stammgäste für den Hawaii Klub. Wir sind FBI-Beamte.«
Sie setzte das erhobene Glas mit einem Ruck ab.
»Ich kann nicht behaupten, dass ich G-men besonders gut leiden mag. Erst neulich hat einer von euch einen alten Freund von mir umgelegt.«
Ich beobachtete die Frau scharf. Ich sah unter der Puderschicht die ersten Falten, und die Spuren der Müdigkeit um ihre Augen. Dieser Frau machte ihr Leben nicht den geringsten Spaß, aber sie wusste nicht, wie sie aus ihm herausfinden sollte. Ich riskierte es.
»Ich habe Benny Melroy erschossen.«
Sie riss die Augen auf und starrte mich an. Heiser fragte sie: »Warum?«
»Es war Notwehr. Melroy lauerte mir mit einer Pistole in der Hand auf.«
Sie schien mir zu glauben, denn sie nahm das Glas wieder auf und trank.
»Okay«, sagte sie. »Was geht mich sein Tod eigentlich noch an? Er hat mich sitzen lassen, nachdem er mir fast ein Jahr lang erklärt hat, er würde mich heiraten und mich aus dieser Bude herausholen, sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hätte.« Sie lachte hart auf. »Schönes Versprechen! Eines Tages hörte er auf, sich um mich zu kümmern. Er kam einfach nicht mehr.«
»Wann war das?«
»Etwa vor vier Wochen, bevor Sie ihn umlegten, G-man.«
Phil und ich wechselten einen Blick. Vier Wochen! Der gleiche Zeitraum, den Tricky Chuck uns genannt hatte.
»Haben Sie nie mehr versucht, mit ihm zu sprechen?«
»Klar, glauben Sie, ich ließe mich so einfach ausbooten? Ich bin ihm auf die Bude gerückt. Ich machte ihm ›ne Szene und fragte, was aus uns werden solle. Er aber lag ausgestreckt auf seinem Bett, starrte nur immer zur Decke und antwortete: ‘Zwischen uns ist es aus, Lil! Gib dir keine Mühe!‹ Und als ich wild wurde und zu schreien anfing, da setzte er mich kurzerhand vor die Tür, und er ging nicht gerade zart dabei mit mir um.«
»Haben Sie eine Vorstellung darüber, warum Melroy mit Ihnen brach?«
Sie warf ihre rote Mähne in den Nacken.
»Das ist doch wohl klar! Eine andere Frau!«
Ich lächelte. »Das ist zwar eine naheliegende Vermutung, aber…«
»Das ist keine Vermutung«, unterbrach sie mich. »Ich habe die Frau gesehen.«
Neben mir stieß Phil einen Pfiff aus.
»Wissen Sie den Namen?«
»Nein, es war der blanke Zufall. Ein Gast hatte mich für den anderen Tag auf sein Hausboot nach Atlantic Beach eingeladen. Unsereins holt sich auch einmal gern frische Luft in die Lungen. Ich nahm die Einladung an. Am Nachmittag bummelte ich zusammen mit meinem Gastgeber am Beach einen Küstenpfad entlang, der über die Klippen führt. An einer Ecke kam mir ein Pärchen entgegen, sie turtelten mächtig miteinander. Na ja, der eine Teil von dem Pärchen war mein verflossener Heiratskandidat Benny Melroy, und der andere Teil muss wohl die Dame gewesen sein, die mich aus seiner Gunst verdrängte.«
»Haben Sie die Frau genau gesehen?«
Sie lachte auf. »Von Frauen verstehen Sie anscheinend gar nichts, G-man. Die Frau möchte ich sehen, die sich ihre Nachfolgerin nicht genau ansieht. -Wenn Sie es wissen wollen, so kann ich es Ihnen schriftlich geben, dass Bennys neue Freundin große Klasse war. Von ihrem Gesicht habe ich nicht viel gesehen, denn sie trug ›ne Sonnenbrille groß wie ein Scheunentor. Trotzdem würde ich sie wiedererkennen, und wenn es nur an ihrem Haar wäre. Sie trug es offen, und es war von dem prächtigsten Schwarz, das ich je gesehen habe. Sie war mit einer einfachen weißen Bluse ohne Ärmel bekleidet und trug enge, blaue Leinenhosen. Ihre Figur war eine Wolke.. Groß, schlank und richtig gerundet. Ich habe mich gefragt, wie Benny an eine Frau dieses Formats gekommen war. Eine männliche Schönheit war er nie in seinem Leben. In seiner Kasse herrschte meistens Ebbe, und an Charme besaß er nicht einmal genug, um ‹ne Woolworth-Verkäuferin zu begeistern. Die Frau aber, mit der er da herumwandelte, sah nicht nur großartig aus, sondern kam auch aus einer Gesellschaftsklasse, von der ihn Abgründe trennten.«
»Woher wollen Sie das wissen, Miss Reeswen?«
»Wenn Sie jede Nacht jeden Gast, der in diesen Laden kommt, darauf beurteilen müssen, wie viel Geld er in der Brieftasche trägt, und wie Sie es am besten lockermachen, ob auf die kesse, die zärtliche oder die mitleidige Tour, dann bekommen Sie auch im Privatleben einen Blick dafür, was mit den Leuten los ist. Ich sage Ihnen, Melroys Begleiterin verfügte über Geld und kam aus einem erstklassigen Haus. Denn, G-man, zu der blauen Leinenhose und der simplen Bluse trug sie Sandalen aus Krokodilleder an den Füßen. Wissen Sie, was Sandalen aus Krokodilleder kosten?«
»Keine Ahnung, ich bin nicht verheiratet.«
»Wenn Sie verheiratet wären, würden Sie es auch nicht wissen, denn Ihre Frau würde sich vielleicht ein Paar Schuhe aus Krokodilleder wünschen, aber niemals Sandalen, die sie nur gelegentlich am Strand anziehen kann. Ein Girl, das in Krokodilsandalen herumläuft, hat mindestens drei Paar Schuhe aus Krokodilleder zu Hause. Verstehen Sie, was ich meine? Es hat auch alles andere. Wenn Sie die beiden zusammen gesehen hätten, so wäre auch Ihnen sofort aufgefallen, dass sie nicht zusammenpassten. Melroy in seinem zerdrückten Stadtanzug, die Jacke über die Schulter gehängt, die Schuhe abgelatscht und schlecht geputzt. Das Girl dagegen frisch, sonnengebräunt und im schicken Dress.«
»Wie verlief diese Begegnung weiter?«
»Es passierte nichts Besonderes. Benny erschrak natürlich, als er mich sah. Er ließ seine Süße los. Die Süße merkte, dass ich sie anstarrte, und sie drehte den Kopf zur Seite. Damit waren wir auch schon aneinander vorbei. Ich wäre ihnen ganz gern nachgegangen, aber schließlich war ich auch nicht allein, und mein Gastgeber hatte andere Sachen im Kopf, als mit mir den Detektiv zu spielen. Schließlich konnte niemand wissen, dass Benny rund zwei Wochen später so verrückt sein würde, mit einer Kanone in der Hand auf einen G-man loszugehen.«
Ihr fiel etwas ein. Sie musterte mich scharf und fragte: »Hören Sie, G-man, haben Sie irgendwann einmal einem schwarzhaarigen Girl, wie ich es Ihnen beschrieben habe, etwas zuleide getan?«
»Sie meinen, die Unbekannte von Atlantic Beach könnte Benny Melroy zu dem Mordversuch verleitet haben? Nein, Miss Reeswen, ich kann mich keines Falles entsinnen, in dem eine schwarzhaarige Frau eine Rolle gespielt hätte. Genauer gesagt: Ich weiß keine Frau, die irgendetwas mit einem erledigten Fall zu tun hatte, und die noch frei herumläuft. -'Jedenfalls vielen Dank für Ihre Auskünfte, Miss Reeswen. Ihre Beobachtungsgabe ist bemerkenswert. Sie sollten zur Polizei gehen.«
Sie stand auf.
»Zum Henker, ich täte es lieber, als den Männern im Klub schöne Augen zu machen, aber beim FBI nehmen sie Vorbestrafte nicht, und ich habe zweimal in die Brieftasche eines Gastes gegriffen, der noch nicht betrunken genug war, um es nicht zu merken. - Gute Nacht, G-men. - Wenn Melroy mich auch hat sitzen lassen, so würde es mich doch interessieren, ob die Schwarzhaarige schuld daran ist, dass er sich mit Ihnen anlegte. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie es herausbekommen.«
Sie ging zu ihrem Tisch hinüber, an dem der dicke Viehhändler bereits ungeduldig nach ihr Ausschau hielt.
Ich warf das Geld für die beiden Drinks auf den Tisch, und wir verließen den Hawaii Nightclub.
Draußen vor dem Eingang stand der Portier zusammen mit dem Geschäftsführer. Der Portier hatte seine fünf Sinne offensichtlich noch nicht ganz zusammen, denn er trug seine Mütze mit dem Schirm nach hinten auf dem Schädel. Als er uns sah, trat er erschrocken zurück. Die Lektion hatte gewirkt.
Die Fuchsaugen des Geschäftsführers musterten uns.
»Hatten Sie Erfolg?«, fragte er. Es klang so süß wie ein ganzer Eimer voll Honig. Wir würdigten ihn keiner Antwort, aber mich beschlich das unangenehme Gefühl, dass ich mit diesem Jungen noch zu tun bekommen würde.
***
Gess Sunder verließ den Atlantic Express auf der Main Station in New York. Gess benutzte auf seinen Geschäftsreisen nie ein Flugzeug. Stewardessen merken sich die Gesichter ihrer Fluggäste leichter als das Personal in den Zügen.
Die Leute, mit denen Sunder das Abteil geteilt hatte, atmeten erleichtert auf, als der Mann ausstieg, obwohl sich sicherlich keiner von ihnen der Erleichterung bewusst war, die er empfand. Aber Gess Sunders Gegenwart ging den meisten Menschen auf die Nerven, obwohl auf den ersten Blick nichts Besonderes an ihm zu entdecken war.
Sunder war ein Mann nahe den Vierzig. Er war dicklich, besaß runde, abfallende Schultern und bevorzugte unauffällige, graue Anzüge und breitkrempige Hüte. Sein Gesicht war leicht aufgedunsen und eigentlich ohne jeden Ausdruck. Die Augen allein verrieten, dass Sunder ein ungewöhnlicher Mann war. Ihre eisige Bläue lähmte jeden, der mit ihm ein Gespräch beginnen wollte. Auch Gess Sunders Hände, die mager und kraftvoll mit knotigen Gelenken waren, passten nicht zu dem Eindruck des durchschnittlichen Bürgers, den er zu erwecken versuchte.
In einem einfachen Lederkoffer trug Gess Sunder bei sich, was er als sein Handwerkszeug bezeichnete. Dieser Koffer enthielt alle Geräte, die Sunder zum Aufbrechen eines Autos benötigte, aber diese Dinge waren gewissermaßen nur Hilfsmittel. Mittels Halterungen befestigt lagen darin eine Pistole, ein Schalldämpfer, ein massiger Totschläger und ein Eispickel, denn Gess Sunder war nichts anderes als ein Berufsmörder, ein Mann, der gegen gute Bezahlung bereit war, einen Mord zu begehen. Über New York zuckten bereits die Kaskaden der Lichtreklamen, als Gess Sunder die Main Station verließ. Er fuhr mit der U-Bahn zum Union Square, wie es vereinbart war, und ging dann auf dem rechten Bürgersteig die E 14th Street hinunter, wobei er sich nahe an der Fahrbahn hielt.
Wenige Augenblicke später stoppte ein schwarzer Lincoln neben ihm am Straßenrand. Die Seitentür flog auf und eine Männerstimme sagte: »Steig ein, Gess!«
Sunder zögerte. Es gab eine ganze Anzahl Leute, die Grund genug hatten, ihn in die Hölle zu schicken, und er wusste nicht, ob das hier eine Falle war.
Der Mann im Auto drängte: »Steig ein, verdammt! Willst du, dass ein Cop kommt, um uns eine Strafe wegen verbotenen Haltens aufzudonnern?«
Der Mörder überwand seine Bedenken und kletterte in den Lincoln. Der Mann hinter dem Steuer griff über ihn hinweg, zog den Schlag ins Schloss und fuhr an.
»Du bist pünktlich, Gess«, sagte er, während er den Wagen wieder in den Fahrzeugstrom einreihte.
Sunder sah den Sprecher an, aber der Mann hatte einen Schal bis über das Kinn hochgezogen und den Hut tief in die Stirn gedrückt. Außerdem trug er eine dunkle Brille. Sunder sah fast nichts von seinem Gesicht.
»Mir gefällt es nicht, dass du dein Gesicht nicht zeigst«, sagte er mit seiner knarrenden, klanglosen Stimme. »Warum zeigst du mir dein Gesicht nicht?«
»Weil ich nicht mit dir zusammen gebraten werden will, falls du geschnappt wirst.«
Sunder maulte. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du solche Faxen machst. Corbeen machte solchen Zauber nicht.«
»Corbeen arbeitete auch nur im Auftrag. Er riskierte nur die eigene Haut, wenn er leichtsinnig war. Bei mir steht zu viel auf dem Spiel.«
Sunder starrte den Maskierten finster an.
»Du kannst mir die Bedingungen nicht diktieren«, knurrte er.
Der Fahrer des Lincoln trat auf die Bremse.
»Steig aus, wenn du Schwierigkeiten machen willst! Ich finde einen anderen Killer. Alle Aufträge, die Corbeen dir gab, hast du ausgeführt und nicht gefragt. Du hast deinen Preis genannt, und er ist dir bewilligt worden. Also?«
Gess Sunder spürte, dass mit dem Mann nicht leicht umzuspringen war.
»Schon gut«, sagte er mürrisch. »Fahr weiter!«
Der Mörder drückte sich tiefer in das Polster. Wenn der Bursche sein Gesicht nicht zeigen wollte, so sollte er es lassen. Jedenfalls schien er echt zu sein. Er hatte ihn vor zwei Tagen in Chicago angerufen. Er hatte Jack Corbeens.Namen genannt und ihm alle Einzelheiten der drei Morde geschildert, die er, Sunder, für Corbeen ausgeführt hatte, bevor der Rauschgifthändler von einem G-man erschossen wurde. Für Gess Sunder war das Referenz genug. Er hatte den Auftrag des Mannes angenommen, hatte gewartet, bis die Anzahlung per telegrafischer Überweisung bei ihm eingetroffen war und hatte sich dann nach New York aufgemacht.
***
Er kannte die Stadt gut genug, um zu bemerken, dass der Unbekannte das eigentliche New York auf dem Weg zur Küste verließ, aber er wusste nicht gut genug Bescheid, um genau sagen zu können, wo sie sich befanden. Jedenfalls dauerte die Fahrt länger als eine Stunde. Sie endete in einer kleinen Seitenstraße vor einem Gartenzaun. Als der Motor abgestellt wurde, hörte Sunder in der Ferne das Rauschen des Meeres.
Es gab keine Straßenbeleuchtung, und die Nacht war mondlos.
»Komm!«, sagte der Fremde. , Wieder überfiel Gess Sunder das Gefühl, in eine Falle zu tappen. Sein Auftraggeber öffnete eine Tür des Gartenzauns, nahm eine Taschenlampe und ließ ihr Licht aufblitzen.
Mit raschen Schritten ging er einen kiesbestreuten Weg auf ein Holzhaus zu, das im Stil der Blockhütten erbaut war. Sunder folgte dem Lichtschein.
Der Mann schloss die Tür des Hauses auf. Er verschwand im Inneren. Sunder blieb misstrauisch im Türrahmen stehen. Er hörte die Schritte des Mannes, sah den tanzenden Schein der Taschenlampe. Dann flammte ein anderes Licht auf.
Es war eine Schreibtischlampe, die einen scharf umrissenen Lichtkreis auf die Platte eines Tisches warf. Die Taschenlampe wurde ausgelöscht.
»Komm herein!«, wiederholte der Fremde, der völlig im Dunkel des Zimmers blieb. »Nimm dir einen Stuhl!«
Sunder tastete sich auf den Lichtkreis zu. Er stieß gegen den Stuhl, setzte sich und hielt seinen Koffer auf den Knien.
»Albernes Theater!«, brummte er.
Er hörte, wie eine Schranktür geöffnet wurde, sah hinter dem Licht die Umrisse des Unbekannten. Dollarbündel fielen in das Licht.
»Der vereinbarte Preis«, sagte sein Auftraggeber. »Ich zahle im Voraus, wie du es verlangt hast.«
Die Hände des Mörders ließen den Griff des Koffers los und griffen gierig nach dem Geld.
»Fünftausend für jeden Fall! Ich erwarte gute Arbeit dafür.«
»Ich habe noch immer gute Arbeit geleistet«, knarrte Sunder. Dann machte er sich daran, das Geld zu zählen.
Er zählte langsam und mit Genuss. Der andere ließ ihn gewähren, und erst als der Berufsmörder das letzte Dollarpaket in den Taschen seines Anzugs verstaut hatte, fragte der Unbekannte: »Willst du einen Drink auf das Geschäft?«
»Ich trinke nicht«, antwortete Sunder. »Rück mit den Einzelheiten heraus!«
Die Hand des Fremden tauchte im Lichtkreis der Lampe auf. Sie legte ein Bild, eine Fotografie auf den Tisch.
»Das ist dein erster Fall. Du kannst ihn noch heute Nacht erledigen.«
Der Mörder beugte sich näher über das Bild. Es zeigte eine Frau in einem Abendkleid, die ein neckisches Lächeln aufgesetzt hatte. Offenbar handelte es sich um eines der Reklamefotos, wie sie Nightclubs von ihren Tänzerinnen in die Schaukästen hängen.
»Ein Revuegirl?«, fragte er mit einem Unterton von Verachtung in der Stimme.
»Ja, so etwas Ähnliches. Ich nehme an, sie wird dir keine Schwierigkeiten machen. Ich gebe dir nachher die Adresse.«
»Und der andere Fall?«
»Dieser hier!«
Wieder legten die Hände, die in dünnen Lederhandschuhen staken, ein Bild auf den Tisch. Dieses Mal war es eine Amateurfotografie. Das Bild war an der rechten Seite abgeschnitten. Offenbar waren auf der ganzen Fotografie noch mehr Personen gewesen, denn man sah eine Hand, die auf der Schulter des Mannes lag.
»Wer ist das?«, fragte Sunder.
»Ich sage dir, wo du ihn finden kannst. Genügt dir das nicht?«
»Nein, ich muss wissen, wie gefährlich er ist.«
»Ja, er ist gefährlich. Er schleppt fast immer ’ne Kanone mit sich herum.«
»Ein Gangster also«, stellte Sunder fest. Es regte ihn nicht auf. Fast alle seine Opfer waren Gangster gewesen, deren Tod von einer Konkurrenzgang bestellt worden war.
Er wollte nach den Bildern greifen, aber die Hand in Lederhandschuhen legte sich rasch darauf.
»Das Bild von dem Girl kannst du haben, aber das des Mannes nicht.«
»Warum nicht, verdammt? Rechnest du damit, dass ich geschnappt werde?«
»Ganz im Gegenteil. Ich hoffe sehr, dass du Erfolg hast, Gess, aber die Fotografie des Mannes gebe ich dir trotzdem nicht. Präge dir seine Visage ein! Das muss genügen.«
Die Hand hob sich von den Bildern. Sunder starrte das Bild lange an. In der Dunkelheit blitzte ein Feuerzeug für eine Sekunde auf. Dann stand der Glühpunkt einer brennenden Zigarette im Raum.
Fast zehn Minuten lang betrachtete der Mörder das Bild seines Opfers.
»Okay«, knurrte er dann. »Ich weiß Bescheid.«
Die Zigarette fiel in einem leuchtenden Bogen zu Boden und wurde ausgetreten. Die Hand im Lederhandschuh erschien im Lichtkreis und nahm die abgeschnittene Fotografie weg.
»Das Mädchen heißt Lil Reeswen«, sagte die Stimme. »Sie arbeitet im Hawaii Nightclub, West 18th Street 2022, und sie wohnt in einem Apartmenthaus West 64th Street 512 Apartment Nummer 702.«
»Okay«, sagte Sunder und nahm das Bild der Frau an sich. Der Lichtkreis auf der Tischplatte war jetzt leer. »Und der Mann?«
i Der Hawaii Nightclub schloss seine Pforten pünktlich um fünf Uhr morgens. Fast immer gab es Gäste, die gerne weitergemacht hätten, aber in diesem Punkt blieb der Geschäftsführer unerbittlich. Überschreitung der Polizeistunde konnte zur Konzessionsentziehung führen.
Etwa fünfzehn Minuten nach fünf Uhr betrat Lil Reeswen die Straße durch den Ausgang für das Personal. Sie war, wie fast jeden Abend, ein wenig betrunken. Es ließ sich einfach nicht vermeiden. Die Gäste bestanden darauf, dass die Mädchen an ihrem Tisch mithielten.
Lil Reeswen wurde wütend, als sie sah, dass der Gast, an dessen Tisch sie zuletzt gesessen hatte, auf sie wartete.
»Wollen wir nicht sehen, ob irgendwo noch ein Laden offen ist?«, fragte er und kam mit unsicheren Schritten auf sie zu.
Sie stieß ihn grob zur Seite. »Lassen Sie mich in Ruhe, zum Henker!«, schimpfte sie, eilte an ihm vorbei und hatte das Glück, ein Taxi zu erwischen.
Sie gab dem Fahrer ihre Adresse an. Eine knappe halbe Stunde später stieg sie vor ihrem Apartmenthaus aus, zahlte und eilte auf den Eingang zu, der zu dieser Stunde schon offen stand, da einige der Bewohnerinnen des Hauses sehr früh zur Arbeit gingen.
Lil Reeswen atmete auf, als sich die Tür ihres Apartments Nummer 702 hinter ihr schloss. Sie war müde, ließ ihren billigen Pelzmantel zu Boden fallen und ging in das Badezimmer.
Als sie das Wasser aufdrehte, hörte sie das Summen ihrer Türklingel.
Eine wilde Wut stieg in ihr hoch. Sie dachte nichts anderes, als dass der letzte Gast ihr gefolgt sei. Es kam nicht selten vor, dass lästige Bfesycher des Nightclubs sich absolut nicht abschütteln lassen wollten.
Mit großen wütenden Schritten ging Lil Reeswen zur Tür. Sie war entschlossen, den Burschen so anzuschreien, dass er rückwärts die Treppe hinunterfiel. Zornig riss sie die Tür auf.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass…«, schrie sie, sah dann, dass ein anderer Mann vor ihrer Tür stand, erstarrte für eine Sekunde und fragte: »Was wollen Sie?«
Sie bekam keine Antwort. Sie blickte in die eisblauen Augen des Mannes. Die Ahnung einer grässlichen Gefahr stieg in ihr hoch, aber sie kam zu keiner Abwehrreaktion mehr. Der Schlag traf sie wie ein Blitz. Sie brach zusammen und spürte nicht mehr, dass der Mann sie auffing, ihren Körper in den Korridor schleifte und die Tür mit dem Fuß ins Schloss stieß.
Wir erführen von dem Mord an Lil Reeswen gegen neun Uhr. Alle schweren Verbrechen wurden unmittelbar nach ihrer Entdeckung per Fernschreiben allen Polizeidienststellen des Staates New York mitgeteilt.
Ich erschrak, als ich den Namen Lil Reeswen las. Sofort rief ich das Revier an, in dessen Bezirk der Tatort lag.
»Die Mordkommission der City Police arbeitet noch am Tatort«, teilte mir der Sergeant vom Dienst mit. »Sie finden auch unseren Chef, Lieutenant Mafight, dort.«
Wir nahmen den Jaguar, um zur 64th Street zu gelangen.
Vor dem Appartementhaus stand eine Gruppe von Polizisten und einige Reporter, die hofften, noch ein paar interessante Details zu erfahren, aber die große Ansammlung der Neugierigen hatte sich schon verlaufen.
Die Mordkommission arbeitete unter der Leitung des Inspektors Walt Seeman. Der Inspektor stand zusammen mit dem Revier-Lieutenant vor der offenen Tür des Apartments 702.
Wir kannten uns von der Zusammenarbeit in früheren Fällen.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«, rief Seeman, ein großer, hagerer Mann mit buschigen Augenbrauen. »Waren Sie die beiden Männer, die vor einigen Nächten mit der Ermordeten im Hawaii Nightclub eine kurze Unterhaltung hatten?«
»Das stimmt! Woher wissen Sie es, Walt?«
»Der Geschäftsführer des Ladens sagte es mir. Wir haben ihn schon vernommen.«
Im Korridor sah ich die Beamten der Mordkommission hantieren. Sie durchsuchten alle Räume. Mitten in der kleinen Diele lag unter einer Decke die verkrümmte Gestalt eines Menschen.
»War die Frau in einen FBI-Fall verwickelt?«, wollte Seeman wissen.
»Nicht direkt«, antwortete ich zögernd. »Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, dass ich vor fast drei Wochen Benny Melroy erschießen musste, weil er versuchte, mich umzulegen.«
»Ich hörte nur, dass Sie angekratzt wurden, Jerry.«
»Offiziell gilt der Fall als erledigt. Man nimmt an, dass Melroy mir aus Rache ans Leder wollte, weil ich ihm vor Jahren eine Gefängnisstrafe besorgte, aber mich befriedigte diese Theorie nicht. Ich ging Melroys letzte Wege nach, und dabei stieß ich auch auf die Frau. Sie war seine letzte Freundin, genauer gesagt: seine vorletzte.«
»Einen Zusammenhang scheint es da nicht zu geben«, brummte der Inspektor. »Sie war ein Nightclub-Girl, und die Bar, in der sie arbeitete, erfreut sich nicht gerade eines guten Rufs. Wir haben den Burschen schon, der sie in der vergangenen Nacht frei hielt. Es gibt auch zwei Zeugen, die gesehen haben wollen, wie er nach der Schließung des Klubs auf sie wartete. Es würde mich nicht wundern, wenn es sich herausstellte, dass er es gewesen ist. Wahrscheinlich wurde er zudringlich, und es gab einen Streit, aus dem ein Mord wurde.«
Ich ging auf Seemans Theorie nicht ein.
»Wer fand sie?«, fragte ich.
»Die Aufwartefrau. Sie kommt jeden Morgen um neun Uhr. Die Tür war verschlossen, aber die Frau hat einen Schlüssel. Das Licht im Korridor brannte, der Pelzmantel lag auf der Erde, ganz in der Nähe der Toten, und im Badezimmer lief der Heißwasserhahn. Sonst keine Besonderheiten. Offensichtlich ist auch nichts geraubt worden.«
»Die Todesursache?«
»Soweit der Doktor es ohne Obduktion feststellen konnte, wurde sie niedergeschlagen. Sie hat eine blutunterlaufene Stelle an der Stirn und Würgemale am Hals, aber es steht nicht fest, welches von beiden die Todesursache war. Sie muss getötet worden sein, unmittelbar, nachdem sie nach Hause kam, etwa zwischen fünf Uhr dreißig und sechs Uhr.«
Ich wandte mich an den Lieutenant. »Kannten Sie Lil Reeswen, Lieutenant?«
Mafight nickte. »Ja, sie war vorbestraft. Diebstahl an Klubgästen, wenn ich mich recht erinnere. Zwei- oder dreimal kamen aus diesem Haus auch Anzeigen gegen sie. Einige Bewohner beschwerten sich bei uns, weil sie hin und wieder Partys veranstaltete, bei denen es ziemlich laut zuging. In einem Fall schickten wir einen Streifenwagen hin, und sie bekam Krach mit den Beamten, sodass sie zum Revier gebracht wurde, aber wir ließen sie am anderen Tag laufen, ohne etwas gegen sie zu unternehmen.«
»Danke, Lieutenant.« Ich stellte eine letzte Frage an den Inspektor.
»Wo kann ich den Geschäftsführer des Hawaii Klub finden, Walt?«
»Dave Coun? Verdächtigen Sie ihn?«
Ich zuckte die Achseln, ohne eine deutliche Antwort zu geben.
»Er hat eine Wohnung über dem Klub. Wir haben ihn mit einem Streifenwagen hergeholt. Er hat die Tote identifiziert, hat seine Aussage gemacht, und ich habe ihn zurückbringen lassen. Ich nehme an, Sie finden ihn in seiner Wohnung, Jerry.«
»Vielen Dank, Walt. Seien Sie so gut, und schicken Sie dem FBI Kopien des Untersuchungsberichts und des ärztlichen Befundes. Wir ziehen aber den Fall vorläufig nicht an uns. Er bleibt in Ihren Händen, Walt.«
***
Wir verabschiedeten uns von dem Inspektor und dem Lieutenant und stiegen in den Jaguar. Ich fuhr auf dem kürzesten Weg zur West 18th Street und stoppte meinen Schlitten vor dem Eingang des Hawaii Nightclub.
»Du willst dir den Geschäftsführer kaufen?«, fragte Phil. »Diesen… wie heißt er gleich noch?«
»Dave Coun! Ich glaube, Seeman hat ihn zu sanft angefasst. Ich denke, der Junge hat uns noch einiges zu erzählen. Wollen mal sehen, wo er wohnt.«
Ich suchte die Tür, die zu den Wohnungen in den Obergeschossen des Hauses führte, entdeckte aber, dass das Gitter, das den Eingang zum Klub verschloss, ein Stück zurückgeschoben war. »Wollen erst einmal sehen, ob er sich hier aufhält.«
Nightclubs machen bei Tageslicht einen jämmerlichen Eindruck. Wenn die Vorhänge zurückgeschoben sind und die schummerige Beleuchtung fehlt, dann sieht man den Staub auf den Polstermöbeln, die Flecken auf den Tapeten, die Schrammen an den Tischplatten.
Der Hawaii Klub erhielt sein Tageslicht durch Glasfenster in der Decke. Die Stühle waren aufeinandergestellt, die Instrumente der Kapelle hingen in den Haltern, und auf der Tanzfläche betätigte sich ein Mann mit einem Bohnerbesen. Er trug eine grüne Schürze. Es war der Boxer-Portier, den Phil vor einigen Nächten vorzeitig schlafen geschickt hatte.
An der Bar lehnte Dave Coun, der fuchsgesichtige Geschäftsführer. Er schrieb etwas in ein Buch. Als er unsere Schritte hörte, blickte er auf.
Wir gingen auf ihn zu. Ich sah deutlich, dass es in seinem Gesicht unruhig zuckte.
»Mac!«, rief er halblaut. Der Ex-Boxer ließ den Bohnerbesen stehen und kam über die Tanzfläche.
»Chef?«, fragte er rau.
»Schick den Burschen fort!«, befahl ich.
»Warum?«, fragte Coun, und schon klang seine Stimme schrill vor Angst.
»Dann schick du ihn weg, Phil!«, sagte ich.
Mit ein paar Schritten schnitt Phil dem Portier den Weg ab. Der Schwergewichtler stoppte augenblicklich.
Phil lächelte ihn an. »Deine Gegenwart ist hier überflüssig«, erklärte er ruhig. »Auch die Tanzfläche scheint mir ausreichend poliert zu sein. Du kannst gehen.«
Der Mann sah zu seinem Chef hinüber, aber Coun wagte nicht, zu widersprechen.
»Bitte, beeil dich!«, sagte Phil und sah liebevoll seine eigene rechte Hand an.
Die Geste wirkte. Der Portier und Hausknecht trottete kommentarlos hinaus.
Ich wartete, bis der breite Rücken des Mannes verschwunden war. Mit einem Ruck wandte ich mich an den Geschäftsführer.
»Nun zu uns, mein Junge!«, sagte ich scharf. »Lil Reeswen wurde heute Morgen umgebracht, und du wirst uns erzählen, wer seine Hand dabei im Spiel hatte.«
Er prallte zurück.
»Sind Sie .verrückt geworden!«, kreischte er. »Die Polizei hat mich schon vernommen. Ich habe gesagt, was ich weiß. Ich habe nichts damit zu tun.«
»Das wird sich herausstellen«, knurrte ich grimmig.
Er versuchte, Abstand zwischen sich und mich zu bringen. Er trat einen hastigen Rückzug hinter die Theke an. Langsam ging ich hinterher.
Seine schrägen Augen wurden rund vor Furcht.
»Ihr könnt mich nicht erpressen«, jammerte er. »Ihr dürft mich nicht schlagen! Ihr seid Beamte! Es ist verboten, Aussagen zu erpressen.«
»Verdammt, es ist mindestens so verboten, ein Mädchen umzubringen.«
»Aber… ich habe nicht… Ich schreie um Hilfe, wenn ihr mich schlagt.«
***
Er wich vor mir zurück, bis ihm das Ende der Theke Halt gebot.
»Wem hast du berichtet, dass die Polizei sich für Lil Reeswen interessiert?«
Es war eine ins Blaue abgeschossene Frage, aber ich sah, dass sie ins Schwarze traf. Sein Kinn klappte herunter. Ich tat noch einen großen Schritt auf ihn zu und schob eine Hand mit einer raschen Geste in die Tasche.
»Halt!«, schrie er auf. »Ich sage… alles!«
»Okay«, knurrte ich. »Dann los!« Und ich zog die Hand samt dem Zigarettenpäckchen aus der Tasche zurück, nahm selbst eine Zigarette, warf Phil eine zu und bot eine Coun an. Denn jetzt war der richtige Augenblick, freundlich zu ihm zu sein. Wenn die Angst eines Mannes ihren Höhepunkt überschritten und ihn an den Rand seiner Widerstandskraft gejagt hat, muss man schlagartig die Methode wechseln. Er wird dann alles tun und sagen, nur damit der andere, vor dem er sich fürchtet, so freundlich bleibt, wie er plötzlich geworden ist.
»Erzähl von Anfang an!«, befahl ich.
Coun nahm die Zigarette, entzündete sie aber nicht.
»Ein Mann kam in den Klub…«, begann er mit schwacher Stimme.
»Wann?«
»Vor gut vierzehn Tagen, vielleicht vor drei Wochen. Ich weiß es nicht mehr genau. Er setzte sich an einen Tisch, und als ich vorbeikam, hielt er mich fest und befahl mir, mich zu setzen. Ich tat es.«
»Ohne Widerspruch?«
Coun nickte.
»Warum?«
Er antwortete nicht gleich, und ich spürte, dass er nach einer Ausrede suchte.
»Kanntest du den Mann?«
»Nein«, stieß er hastig hervor, »aber… es war etwas in seiner Art.« Er sprach fließender, und ich wusste, dass ihm seine Ausrede eingefallen war.
»Ich wusste gleich, dass ich einen Gangster vor mir hatte. Erst glaubte ich, es handele sich um das Mitglied einer Racket-Gang, das mir den Schutz seines Vereins gegen Zahlung aufzwingen wollte, aber dann sagte der Mann: Ich interessiere mich für Lil Reeswen, das Girl, das bei dir arbeitet. Ich will wissen, wer mit ihr spricht. Versteh mich richtig! Deine Gäste interessieren mich dabei nicht, solange es sich um echte Gäste handelt. Aber wenn irgendwelche Burschen kommen sollten, die in dem Girl nicht eine Tischdame, sondern eine Quelle für Auskünfte sehen, dann will ich es wissen. Ich werde dich morgen Nacht regelmäßig anrufen, und du wirst mir sagen, ob etwas Besonderes mit dem Mädchen passiert ist.«
»Du versprachst das sofort?«
»Was sollte ich tun? Der Mann drohte mir. Spiel kein falsches Spiel mit mir, sagte er. Es würde dich verdammt teuer zu stehen kommen.«
»Sagte er auch, dass er damit rechnet, dass die Polizei sich mit Lil Reeswen beschäftigt?«
Coun senkte den Kopf. »Genau das sagte er. Wenn Bullen irgendeiner Sorte mit dem Girl sprechen, so will ich es wissen. Das waren seine Worte.«
»Du hast seine Befehle befolgt.«
Der Bursche nickte. »Er rief jede Nacht an. Meistens gegen Mitternacht. Manchmal rief er auch zwei- oder sogar dreimal in einer Nacht an. Er fragte immer nur kurz: Irgendetwas los? Ich konnte immer mit Nein antworten, bis zu jener Nacht, in der Sie, G-man, und Ihr Freund hier aufkreuzten. - Er rief ein oder zwei Stunden an, nachdem Sie gegangen waren, und ich antwortete auf seine Frage: Zwei Cops in Zivil haben mit Lil gesprochen. Er sagte nichts, sondern hängte sofort ein. Seitdem hat er nicht mehr angerufen.«
»Du elende Type«, knurrte ich. »Nicht genug damit, dass du nicht die Polizei benachrichtigt hast, du hast es nicht einmal gewagt, dem Mädchen eine Warnung zukommen zu lassen.«
»Doch…«, stammelte er. »Das habe ich getan. Ich…«
»Shut up!«, schnauzte ich ihn an. »Wenn du es getan hättest, so wäre sie jetzt nicht tot. Verschluck deine Lüge, denn du lügst, weil du weißt, dass sie nicht mehr sprechen kann. Beschreib uns den Mann!«
»Es war ein Kerl ungefähr so groß wie Sie, G-man. Er hatte ein kantiges Gesicht und eine bräunliche Hautfarbe, aber das Auffallendste an ihm waren seine Haare. Sie waren sehr kraus und wuchsen ihm bis in die Stirn.«
»Du kennst ihn nicht? Hast ihn nie vorher gesehen?«
»Bestimmt nicht. Das kann ich beschwören.«
»Deine Schwüre sind nicht mehr wert als die Versprechungen eines Politikers vor der Wahl«, antwortete ich. »Du bleibst in New York. Ich werde Inspektor Seeman von deiner Aussage unterrichten. Kann sein, dass er dich wegen Beihilfe zu einem schweren Verbrechen hochnimmt.«
Er warf beide Hände in die Luft. »Ich wusste doch nicht, dass der Mann einen Mord plante«, jammerte er.
Wir kümmerten uns nicht mehr um sein Geschrei, sondern verließen den Laden. In langsamem Tempo fuhr ich mit Phil zum Hauptquartier zurück.
»Hat er die Wahrheit gesagt?«, fragte mein Freund.
»Ja, bis auf einen Punkt. Er hat den Befehl des Unbekannten befolgt, weil er einfach Angst vor dessen Drohungen hatte. Ich wette, dass dieser Coun Flecken auf seiner Weste hat. Der Unbekannte wusste über die Flecken Bescheid, und das war es, was Coun zum Schweigen zwang. Früher oder später werden wir erfahren, welche Farbe die Flecken auf Couns Weste haben.«
»Die Beschreibung des Mannes stimmt genau mit der Beschreibung überein, die Tricky Chuck uns von dem Mann gab, den er in Begleitung Benny Melroys sah.«
»Ja, das ist mir auch aufgefallen. Auf irgendeine Weise hängt das alles zusammen. Auch meine Begegnung mit Melroy gehört mit hinein.«
Phil schüttelte leicht den Kopf.
»Wenn es mit dir zusammenhängt, Jerry, so müssten wir die Facts eigentlich auf kürzestem Weg herausbekommen können. Du selbst müsstest doch die Leute, die dich so hassen, dass sie einen Mordanschlag inszenieren, am besten kennen.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich kenne eine ganze Menge solcher Leute, aber soweit sie überhaupt noch am Leben sind, sitzen sie hinter massiven Mauern und vergitterten Fenstern. Ihre Gangs sind zerschlagen, ihre Vermögen in alle Winde zerstreut oder beschlagnahmt. Keiner von ihnen hat die Möglichkeit, mir aus dem Zuchthaus heraus seine Mörder auf den Hals zu hetzen. Tut mir leid, Phil, auf diesem geraden Weg komme ich an kein Ziel.«
Phil überlegte schweigend. Erst als ich den Jaguar an einer auf Rot springenden Ampel stoppen musste, meinte er: »Wenn wir dich aus der ganzen Affäre herauslassen, dann wird sie auch nicht klarer. - Lil Reeswen ist ermordet worden, weil sie mit uns gesprochen hat. Das glaubst du doch auch, nicht wahr? Okay, aber Lil Reeswen hat den Mann mit den krausen schwarzen Haaren nie gesehen. Wenigstens hat sie uns nichts über ihn gesagt. - Warum dann wurde sie umgebracht?«
»Sie hat Melroy mit der Frau gesehen in Atlantic Beach.«
Phil verdrehte verzweifelt die Augen.
»Soll das der Grund zu dem Mord gewesen sein? Welche Rolle spielt eine Frau in irgendeiner Affäre, in der auch du mitgewirkt hast? Ich sehe einfach keine Zusammenhänge!«
»Ich auch nicht«, gab ich zu. »In unseren Nachforschungen sind wir nicht weitergekommen. Alles, was Lil Reeswen uns erzählte, führte zu nichts, und dennoch musste sie das Gespräch mit dem Leben bezahlen. Alles, was wir wissen, ist, dass Benny Melroy etwa vier Wochen, bevor er mich zu töten versuchte, sein gewohntes Leben aufgab. In dieser Zeit wurde er einmal mit einem Mann gesehen, dessen auffälligstes Merkmal schwarze krause Haare sind, und mit einer schönen schwarzhaarigen Frau, die Krokodilledersandalen trug. Außerdem wissen wir noch, dass offensichtlich der gleiche Mann, der mit Melroy gesehen wurde, im Hawaii Nightclub war. Warum das alles geschah, angefangen von Melroys Mordversuch an mir bis zu dem vollendeten Mord an seiner ehemaligen Freundin, das wissen wir nicht.«
»Siehst du einen Weg, auf dem wir es herausbekommen könnten?«
»Nein«, antwortete ich, »und das ist beinahe das Schlimmste an der Sache.«
***
Gess Sunder pflegte seine Aufträge möglichst rasch abzuwickeln, aber andererseits hütete er sich, irgendetwas zu überstürzen. Der Fall mit dem Mädchen war glatt über die Bühne gegangen. Sunder wusste, dass die einfachste Methode oft die wirkungsvollste war. Es genügte, in ein Haus zu gehen, auf einen Klingelknopf zu drücken. Die Tür wurde geöffnet. Ein paar Minuten genügten, um fünftausend Dollar zu verdienen.
Auf seinem Bett liegend, im Zimmer des kleinen, unauffälligen Hotels, in dem er wohnte, überlegte er, ob er die gleiche simple Methode bei seinem zweiten Auftrag anwenden sollte.
Zwei Tage lang hatte er die Wohnung des Mannes, dem sein zweiter Auftrag galt, beobachtet. Der Mann ging morgens immer zur gleichen Zeit fort, kam aber offensichtlich zu unregelmäßigen Zeiten nach Hause. Sunder wusste nicht, wohin der Mann ging, und woher er kam. Und er machte sich auch keine Gedanken darüber. Er wusste, dass der Mann gefährlich war, dass er wahrscheinlich eine Pistole bei sich trug, und dass er zurückschießen würde, falls er, Sunder, ihn mit der ersten Kugel verfehlen sollte.
Der Gedanke an die Pistole unter der Jacke seines zweiten Opfers verhindertes, dass Gess Sunder seinen zweiten Auftrag nach der gleichen Methode ausführte, mit der er in der 64th Street Erfolg gehabt hatte. Er ließ noch einmal zwei Tage verstreichen. Jeden Morgen stand er pünktlich um sieben Uhr in einer Toreinfahrt in der Nähe des Hauses, in dem sein Opfer wohnte. Auch an diesen zwei Tagen verließ der Mann gegen 8 Uhr morgens das Haus.
Sunder stand auch am Abend, genauer gesagt, ab nachmittags fünf Uhr auf seinem Beobachtungsposten. Einmal kam der Mann, den er töten wollte, um neun Uhr abends und ging eine Stunde später wieder fort. Am anderen Abend erschien er bereits um acht Uhr und blieb in seiner Wohnung.
Gess Sunder, der Berufsmörder, betrieb seinen makaberen Job nach fest stehenden Regeln. Er sagte sich, dass es keinen Sinn habe, den Auftrag am Abend zu erledigen. Der Mann kam zu unregelmäßig. Sunder brauchte für die Tat einen Wagen, und er musste ihn stehlen. Wenn er zu lange in dem Wagen warten musste, bestand die Gefahr, dass der Diebstahl entdeckt wurde. Und von diesem Augenblick an konnte jeder zufällig vorbeikommende Cop zu einer Gefahr werden. Gess Sunder beschloss, seinen Auftrag am hellen Morgen auszuführen.
Noch am gleichen Abend erzählte er dem Besitzer des kleinen Hotels, dass er morgen das Frühflugzeug nach San Francisco benutzen würde. Er müsse also schon um fünf Uhr das Haus verlassen. Er verlangte seine Rechnung und erklärte, es sei nicht nötig, ihn zu wecken. Der Hotelwirt möge dafür sorgen, dass er die Haustür offen fände.
Auf diese Weise verließ Sunder das Hotel, ohne dass sich jemand für ihn interessierte. Den kleinen Koffer mit seinem Mordwerkzeug trug er in der Hand, aber die Gegenstände, die er zum Knacken eines Autos benötigte, hatte er in seinen Taschen verstaut.
Um sechs Uhr machte er sich in der 36th Street an einen himmelblauen Chevrolet heran, der mitten in einer langen Wagenschlange parkte.
Er schnitt das Seitenfenster mit einem Glasschneider heraus, drückte es nach innen, sodass es auf den Sitz fiel, ohne zu zerspringen. Mit einem raschen Griff löste er den Hebelverschluss und stieg ein.
Sunder wusste genau, was er tun musste, um den Wagen auch ohne Zündschlüssel in Gang zu bringen. Er besaß einen schmalen, gehärteten Draht, an den eine Bleilegierung angeschmolzen war. Er führte den Draht in das Loch des Zündschlosses ein und drehte ihn mit Kraft. Dort, wo die Zacken des Schlosses Widerstand boten, drückte sich die Bleilegierung weg, andererseits aber reichte ihre Festigkeit aus, die Laschen zu bewegen. Das Zündlicht leuchtete auf. Gess Sunder konnte den Chevrolet starten.
Alles in allem brauchte er keine zwei Minuten, um in den Wagen einzudringen und ihn in Gang zu setzen. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, damit das herausgeschnittene Glasstück nicht auffiel, und reihte sich in den schon beginnenden Morgenverkehr ein.
In gemächlichem Tempo steuerte er den gestohlenen Wagen in die Straße, in der sein Opfer wohnte. Den Platz, an dem er warten wollte, hatte er sich schon ausgesucht. Sunder war seiner Schießkünste so sicher, dass er darauf verzichtete, sehr nah an dem Haus zu warten. Der ausgesuchte Platz lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite und etwa fünfzig Yards straßenabwärts.
Der Berufsmörder öffnete den Koffer, nahm die langläufige Pistole heraus, setzte den Schalldämpfer auf, prüfte noch einmal den Verschluss und legte die Waffe dann griffbereit unter den Koffer auf den Beifahrersitz.
Er schob sich auf seinen Platz zurück und zog den Hut tiefer in die Stirn. Die Leute, die jetzt in immer stärkerem Maße die Straße passierten, störten ihn nicht. Er wusste, dass Menschen, die zu ihrer Arbeitsstätte gingen, wenig auf das zu achten pflegten, was auf der Straße geschah, und wenn doch ein zufälliger Blick ihn und den Wagen treffen sollte, so musste jedermann annehmen, dass er auf irgendwen wartete, etwa auf einen Berufskollegen, der den gleichen Weg hatte.
Der Mörder sah nach der Armbanduhr. Ungefähr noch eine Stunde musste es dauern, bis sein Opfer das Haus verließ. Das schwache Plopp, in das der Schalldämpfer den Schuss verwandelte, würde nicht auffallen. Wahrscheinlich würden Passanten sehen, wie der Mann zusammenbrach, und sie würden an einen Herzanfall oder ähnliches denken. Bis sie erkannten, dass der Mann erschossen worden war, würden Sekunden verstreichen, die für Gess Sunder kostbar waren.
Zehn Minuten vor acht ließ Sunder den Motor des Chevrolets an. Er richtete sich ein wenig auf, schob die rechte Hand unter den Koffer, legte die Finger auf den Griff der Pistole und ließ den Blick nicht mehr von der Tür des Hauses, in dem sein Opfer wohnte.
***
Solange ich beim FBI arbeite, habe ich Enttäuschungen genug erlebt, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Fall so hoffnungslos festgefahren gefunden zu haben wie diesen hier. Im Allgemeinen findet sich rasch das Motiv für ein Verbrechen, und wenn man erst einmal das Motiv kennt, so dauert es nicht mehr lange bis zur Entdeckung des Mörders.
Hier schien alles sinnlos zu sein, angefangen von Melroys Mordversuch bis zum traurigen Ende von Lil Reeswen. Die vierzehn Tage, die der Chef mir für die Nachforschungen bewilligt hatte, waren längst vergangen. Der Mord an dem Mädchen aus dem Hawaii Nightclub hatte ihn zwar bewogen, noch einmal acht Tage zuzulegen, aber auch diese acht Tage waren so gut wie vorbei, und als ich Mr. High gestern traf, hatte er gesagt: »Ich glaube, Jerry, es ist besser, wir lassen diese Angelegenheit jetzt ruhen. Nehmen wir Melroys Unternehmen als das, was es wahrscheinlich war: ein verspäteter Racheakt; und überlassen wir die Untersuchung des Mordfalles an Lil Reeswen Inspektor Seeman. Das FBI hat andere, wichtigere Aufgaben für Sie.«
Nichts hasse ich mehr, als eine Sache abgeben zu müssen, von der ich das Gefühl habe, dass sie noch lange nicht erledigt ist. Aber schließlich bezahlt das FBI mich nicht dafür, dass ich meinen Privatvergnügungen nachgehe. Der Chef hatte noch eine Serie von Banküberfällen, eine hässliche Geschichte, in der das Marineministerium eine Rolle spielte, und ein paar im Süden aufgetauchte falsche Fünfdollarnoten auf Lager, für die er dringend Beamte benötigte.
Als ich an diesem Morgen vor dem Rasierspiegel stand, beschloss ich, die Suche nach dem Unbekannten, der nach meiner Meinung Melroy die Kanone in die Hand gedrückt hatte, aufzugeben. Wenn dieser Unbekannte, vorausgesetzt, es gab ihn überhaupt, so scharf darauf war, mich aus der Welt zu schaffen, so würde er nach Melroy einen anderen finden, der sein Glück an mir versuchte.
Wenn das geschehen war, dann konnte ich die Untersuchung wieder aufnehmen, falls ich diesen zweiten Versuch überlebte.
Kurz nach acht Uhr ging ich die Treppe hinunter. Ich öffnete die Haustür und wollte den Bürgersteig überqueren, um zum Jaguar zu gelangen, der praktisch genau der Haustür gegenüberstand. Ich blieb aber in der Haustürnische stehen, nahm das Zigarettenpäckchen aus der Tasche, steckte mir eine ins Gesicht und suchte dann nach den Streichhölzern.
Als die Zigarette brannte, warf ich das Streichholz weg, und ich hob dabei den Kopf und sah in die Richtung, in die ich das Streichholz warf.
Ich sah auf der anderen Straßenseite und in einer Entfernung von etwa fünfzig Yards einen blauen Chevrolet stehen. Ich sah hinter dem Steuer den Hut und das Gesicht eines Mannes, und ich sah auf dem Rand der Fensteröffnung einen kleinen schwarzen Punkt.
Auf fünfzig Yards Entfernung sieht eine Pistolenmündung nicht anders aus als jeder beliebige schwarze Gegenstand von etwa der gleichen Größe. Aber ich habe in so viele Pistolenmündungen geblickt, dass ich sie vermutlich auf eine halbe Meile Entfernung von jedem anderen Gegenstand unterscheiden könnte.
Alles geschah schneller, als ich es erzählen könnte. Ich ließ mich einfach nach vorne von den Treppenstufen auf den Bürgersteig fallen. Ich rollte mich um meine eigene Achse, um in die Deckung des Jaguars zu gelangen.
Ich hörte keinen Schuss und dachte schon, mich geirrt zu haben, aber dann ratschte eine Kugel den Mörtel von der Wand der Türnische, und zwar genau dort, wo sich vor Sekundenbruchteilen noch mein Kopf befunden hatte. Im Liegen fischte ich die Smith & Wesson aus dem Halfter, richtete mich auf den Knien auf und nahm die Nase über die Kühlerhaube hoch.
Drüben auf der anderen Straßenseite heulte ein Wagenmotor auf. Der Chevrolet tat einen Satz nach vorn, nahm Fahrt auf und zischte an dem Jaguar vorbei. Ich sah das Gesicht des Mannes hinter dem Steuer sehr deutlich, denn er hielt es mir zugewendet. Er steuerte den Wagen mit einer Hand. Die Pistole lag in der anderen. Er drückte ab, als er an meinem Wagen vorbeifuhr. Die Kugeln zertrümmerten eine Seitenscheibe, verpassten der Tür zwei hässliche Löcher und ratschten in den hinteren Kotflügel einen langen Kratzer. Aber mich traf der Bursche nicht.
Ich hätte mit mehr Aussicht auf Erfolg versuchen können, ihn mit einer Kugel zu erwischen, aber obwohl ich die Smith & Wesson im Anschlag hatte, verzichtete ich darauf, den Abzug zu berühren. Ich wollte nicht zum zweiten Mal einen Mann durch einen zu glücklichen Schuss töten, und ich wollte den Knaben lebendig haben, damit er mir erzählen konnte, warum er am frühen Morgen Schießübungen mit mir als Zielscheibe veranstaltete.
Ich riss die Tür meines Jaguars auf, stürzte mich hinter das Steuer, ließ den Motor anspringen, gab Gas und riss den Wagen in einer halsbrecherischen Kurve, quer über die Fahrbahn. Der Chevrolet konnte mir nicht entkommen. Mein Jaguar war beinahe doppelt so schnell wie diese Mühle.
Das Auto des Schützen hatte einen Vorsprung von knapp zweihundert Yards gewonnen. Ich trat das Gaspedal durch. Im Handumdrehen holte ich die Hälfte dieses Vorsprungs auf.
Wahrscheinlich bemerkte der Kerl mich im Rückspiegel. Auch wenn er nicht wusste, was in einem Jaguar steckt, musste er merken, dass meine Karre viel schneller war. Er versuchte es auf andere Weise, mich abzuschütteln.
Ich sah die Bremslichter aufleuchten und gleich wieder erlöschen. Der Chevrolet schlug unmittelbar vor der Nase eines auf der Gegenfahrbahn heranrollenden Lastwagens einen Linkshaken und verschwand in eine Seitenstraße hinein.
Ich musste hart auf die Bremse steigen. Mit unerträglicher Langsamkeit rollte der Laster vorbei und gab den Weg frei. Ich gab Gas, kurbelte am Steuer, und mein Wagen schoss in die Seitenstraße, gerade rechtzeitig. Ich erwischte mit einem Blick noch das Heck des Chevrolets, der in die nächste Querstraße rechts einbog.
Dieses Mal gab es kein Hindernis. Ich durchfuhr die Kurve mit vollem Gas und herumgerissenem Steuer. Die Reifen der Hinterräder jaulten auf. Die Achsen jammerten wie Verdammte, und der gesamte Schlitten wollte nach links ausbrechen.
Ich hielt ihn auf der Fahrbahn, und das Manöver brachte mich gewissermaßen auf einen Schlag an den Chevrolet heran.
Ich legte noch etwas Dampf zu, und nun war ich nahe genug, um einen Überholungsversuch zu starten. Ich wollte den anderen Wagen stoppen oder ihn gegen den Bordstein drängen.
Der Verfolgte merkte meine Absicht. Er begann, Schlangenlinien zu fahren.
Das Hinterteil des Chevrolets tanzte vor mir her wie ’ne türkische Bauchtänzerin. Immer wieder musste ich vom Gas auf die Bremse wechseln, um nicht auf den Karren aufzufahren.
Aus einer der Schlangenlinien heraus schlüpfte der Chevrolet in einer Rechtskurve in eine Querstraße, aber ich hatte aufgepasst und behielt den Anschluss.
Ich wusste, dass es für den Pistolenschützen darauf ankam, genügend Abstand zu gewinnen, um sein Auto anhalten, aussteigen und in einem Haus, einem U-Bahn-Schacht oder sonst irgendwo untertäuchen zu können.
***
Die Straße, durch die wir jetzt rasten, führte auf die Forth Avenue, und dort lief zu dieser Stunde der Berufsverkehr schon auf hohen Touren. Mein Gegner musste in wenigen Sekunden den ununterbrochenen Strom der Wagen sehen, und wenn die Ampel auf Rot stand, dann musste er stoppen, aussteigen und sein Heil in der Flucht zu Fuß suchen.
Die Ampel stand auf Rot. Schon setzte ich sacht den Fuß auf die Bremse, aber der Chevrolet stoppte nicht.
Der Mann machte ein halsbrecherisches Manöver. Er schwenkte an der Reihe der wartenden Wagen vorbei auf die Gegenfahrbahn, drückte auf die Hupe, riss das Steuer wieder nach rechts herum und warf seine Mühle ohne Rücksicht auf Verluste in den strömenden Verkehr der Forth Avenue.
Drei Dutzend Autohupen brüllten auf einen Schlag auf wie eine Herde Ochsen. Bremsen quietschten, und die Menschen auf den Bürgersteigen spritzten in Erwartung einer Massenkollision auseinander.
Merkwürdigerweise krachte es nicht. Der Chevrolet verschwand in die Forth Avenue. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als das Manöver nachzumachen.
Ich ließ das Signalhorn meines Jaguars grölen, und da die Fahrer der Autos auf der Fahrt sich von dem Schreck noch nicht erholt und ihre Wagen noch nicht wieder in Gang gesetzt hatten, schaffte auch ich es.
Ich schlängelte mich an einem Haufen Stoßstangen vorbei und hatte den Chevrolet wieder vor mir.
Der Bursche pflügte sich gerade eine Schneise durch den Verkehr.
Er brach nach links aus, überholte jenseits des Trennstriches vier, fünf Wagen, schob sich vor einem heranschießenden Lincoln wieder nach rechts, überholte einen Ford auf der falschen Seite, geriet dabei mit zwei Rädern auf den Bürgersteig, brach erneut nach links aus. Kurz, es war ein Höllentanz. Mir blieb keine Wahl. Ich musste mitmachen, aber es war ganz klar, dass es nur eine Frage von Minuten sein konnte, bis es einen von uns beiden erwischte.
Es erwischte ihn. Er streifte einen entgegenkommenden Lastwagen mit dem Kotflügel. Sie können es eine hauchzarte Berührung nennen, aber es genügte, um den Chevrolet abrupt nach rechts taumeln zu lassen.
Ein Lieferwagen brummte in den plötzlich querstehenden Wagen hinein. Knallend verbog sich das Blech. Glas spritzte nach allen Seiten. Überall kreischten die Räder unter der Wucht der Bremsen.
Der Chevrolet wurde gegen den Straßenrand und gegen einen Laternenpfahl geschleudert. Der Abprall war noch wuchtig genug, um den Pfahl umzulegen, aber dann stand der Wagen, und in der gleichen Sekunde kam der gesamte Verkehr auf der Forth Avenue zum Erliegen.
Ich kam mit einem blauen Auge davon. An dem Lastwagen, der den Chevrolet gestreift hatte, rutschte ich um Haaresbreite vorbei. Ein massiver Tritt auf die Bremsen brachte den Jaguar zum Stehen. Irgendeine andere Mühle rutschte von hinten in meinen Wagen hinein, aber darum kümmerte ich mich nicht.
Mit einem Satz sprang ich auf die Straße, rannte an dem zerbeulten Lieferwagen vorbei auf die Trümmer des Chevrolets zu.
Ich erwartete, den Mann, der den Wagen gesteuert hatte, hinter dem Steuer liegen zu sehen, aber in der Sekunde, in der ich angerannt kam, rollte der Bursche aus dem Wagen auf die Straße, und immer noch hielt er die Pistole in der Hand.
Ich war viel zu sehr in Fahrt, um stoppen zu können, aber ich dachte auch nicht daran, zu schießen. Er wiederum war zu durchgeschüttelt, um sofort die Orientierung zu finden, und so war ich über ihm, bevor er mit seinem Schießeisen irgendetwas anzufangen wusste. Ein wohlgezielter Fußtritt traf sein Handgelenk. Die Kanone, ein komisches Ding mit einem überlangen Lauf und einem aufgesetzten Schalldämpfer, flog in hohem Bogen davon. Ich bückte mich zu ihm hinunter, drückte ihm meine Smith & Wesson gegen das Kinn und fauchte ihn an: »Keine Bewegung!«
Seine Schultern zuckten. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren eisblau und von einer merkwürdigen Ausdruckslosigkeit, auch in dieser Sekunde noch.
Von allen Seiten rasten die Leute heran. Im Handumdrehen bildete sich um uns ein Kreis, und ich war heilfroh, als der erste Cop auftauchte.
»FBI«, sagte ich. »Informieren Sie Ihr Revier.«
Ein paar Minuten später kamen die ersten Unfallwagen und das Verkehrsrettungskommando. Es stellte sich heraus, dass die Sache glimpflich abgegangen war. Lediglich der Fahrer des Lieferwagens musste mit einer. Gehirnerschütterung abtransportiert werden, und drei andere Fahrer hatte bei der Notbremsung Hautabschürfungen erlitten. Ein Mercury hatte sich an der hinteren Stoßstange meines Jaguars die Schnauze verbogen, und meine Mühle hatte ein paar Beulen an der falschen Stelle.
Der Mann, der das alles verursacht, und der versucht hatte, mich aus dieser schönen Welt zu schießen, saß reglos auf der Erde, bis zwei Cops kamen und ihm Handschellen anlegten. Der Arzt vom Rettungsdienst behandelte seine Stirnwunde, die der Bursche sich bei dem Unfall zugezogen hatte.
Ich bat einen Sergeant, den Chevrolet sicherzustellen und alle Gegenstände, die sich darin befanden, mit meinem Jaguar zum Hauptquartier des FBI zu bringen. Die Pistole hob ich selbst vorsichtig auf.
***
Der Mann saß Phil und mir in meinem Büro gegenüber. Ich wusste jetzt, dass er Gess Sunder hieß und aus Chicago stammte. Er trug Papiere bei sich, die auf diesen Namen lauteten.
Alles, was wir in den Taschen dieses Burschen und in dem Wagen gefunden hatten, lag zwischen ihm und uns auf der Schreibtischplatte ausgebreitet.
Es war eine eindeutige Sammlung, angefangen von Dollarscheinen im Wert von rund zehntausend Dollar, die er gebündelt in den verschiedenen Taschen seiner Klamotten bei sich getragen hatte, bis zu dem Inhalt des Koffers, der außer einer Reihe von Einbruchswerkzeugen zwei Ersatzmagazine für die Pistole, einen gemein aussehenden Eispickel und einen kurzen Totschläger enthalten hatte.
Das interessanteste Stück aber war eine Fotografie auf Hochglanzpapier. Sie zeigte eine Frau in einem Abendkleid, die auf eine Art lächelte, die verführerisch sein sollte, aber das, was von dieser Frau noch existierte, konnte nicht mehr lächeln, sondern war nur noch der reglose Leichnam ihres Körpers, der in einem der Schaukästen im gekühlten Raum des Leichenschauhauses lag. Denn die Fotografie stellte Lil Reeswell dar.
Ich hatte ein Gespräch mit dem FBI Chicago angemeldet. Bis dieses Gespräch kam, sprachen wir kein Wort mit dem dicklichen Mann, an dem nichts auffallend war mit Ausnahme seiner eisblauen, kalten Augen.
Das Telefon schrillte. Chicago war an der Strippe. Ich verlangte den Fahndungsdienst und wurde mit einem Beamten, der Alwys Steford hieß, verbunden.
»Hier spricht Cotton aus New York. Wir haben einen Burschen gefasst, der hier mit einer Pistole herumgespielt hat und der aus eurem schönen Städtchen stammt. Sagt Ihnen der Name Gess Sunder etwas?«
»Klar«, antwortete Steford prompt. »Wir haben ihn schon lange in Verdacht, dass er eine gar nicht so kleine Nummer in unserer Unterwelt ist, aber wir konnten ihm bis heute nichts nachweisen. Er schien ein Einzelgänger zu sein.«
»Können Sie mir Einzelheiten geben?«
»Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich lasse mir die Unterlagen herbeischaffen.«
Es dauerte zwei Minuten, bis sich Chicago wieder meldete.
»Ich habe seine Akte vor mir liegen. Also hören Sie zu! Sunder hat früh angefangen. Eine Serie von Jugendstrafen, eine davon schwer, weil er dem Chef einer fremden Halbstarkenbande aufgelauert hat und ihn mit einem Messer böse zurichtete. - Später, als junger Mann, arbeitete er für die Gang von Shandy Hugh. Er bekam zwölf Jahre, als diese Gang aufflog, wurde vorzeitig entlassen, und nach seiner Entlassung konnte ihm keine Beteiligung an irgendeinem Verbrechen mehr nachgewiesen werden. Er schien sich zur Ruhe gesetzt zu haben, obwohl er zu jener Zeit kaum dreißig Jahre alt war. Wovon er lebte und bis heute gelebt hat, war unklar. - Ich finde noch drei Notizen über Fälle, in denen sein Name noch einmal auftauchte. In dem Krieg zwischen den Banden von Stan Glamour und Werry dem Teufel in dessen Verlauf Glamour in seiner Wohnung weggeputzt wurde, bezeichnete ein Mitglied der Glamour-Bande Gess Sunder als den Henker Werrys, aber der Mann widerrief später seine Aussage, wahrscheinlich aus Angst. Die zweite Notiz betrifft eine anonyme Anzeige, die etwa vier Jahre alt ist. Sunder wird darin als Berufsmörder bezeichnet. Und schließlich liegt eine Aussage eines Mannes mit Namen Bred Maruzzo vor, der behauptete, Gess Sunder habe seinen Bruder William Maruzzo im Auftrag getötet. Der Junge konnte allerdings keinerlei Beweise für seine Behauptung erbringen. - Wir fanden immerhin, dass Sunder etwas oft im Zusammenhang mit ermordeten Menschen genannt worden ist. Wir haben ihn lange Zeit hindurch beobachtet, leider erfolglos. - Haben Sie uns die Arbeit abgenommen?«
»Es sieht so aus. Einen Mordversuch können wir ihm mit Sicherheit nachweisen, und ich glaube, wir werden ihm auch einen Mord nachweisen können, der hier vor einigen Tagen begangen wurde. Vielen Dank für die Auskünfte. Schicken Sie uns bitte Fotokopien Ihrer Unterlagen mit dem nächsten Flugzeug.«
Ich legte auf, drückte einen Klingelknopf. Ein Sergeant trat ein.
»Bringen Sie alles, was hier auf dem Tisch liegt, in das Labor!«, befahl ich. »Sagen Sie dem Laborchef, ich muss wissen, ob die Kugel in meinem Jaguar aus dieser Pistole abgefeuert wurde. Ferner sind alle Gegenstände darauf zu untersuchen, ob zwischen ihnen und dem Mord an Lil Reeswen ein Zusammenhang besteht. Das Labor soll sich mit Inspektor Walt Seeman von der Mordkommission der City Police in Verbindung setzen. Er führt die Untersuchung im Mordfall Reeswen.«
Der Sergeant rief einen zweiten Mann zur Hilfe. Vorsichtig trugen sie alle Gegenstände, die Gess Sunder gehörten, hinunter in unser Labor. Die Tischplatte zwischen dem Mann aus Chicago und uns wurde leer.
***
Der Mörder hielt den Kopf halb gesenkt und den Blick auf die leere Platte gerichtet. Ein wenig Blut aus der Platzwunde an seiner Stirn war durch den Verband gesickert und hatte einen roten Fleck auf der weißen Gaze gebildet.
»Gess Sunder«, sagte ich ruhig, »in drei Wochen wirst du wegen Mordes und Mordversuchs vor dem Richter stehen. Ich habe selten einen Burschen auf diesem Stuhl, auf dem du jetzt sitzt, gesehen, der so wenig Aussichten hatte, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen wie du.«
Er hob den Kopf. Die blicklosen Augen waren auf mich gerichtet.
»Das werden wir sehen«, knarrte er. Seine Stimme war klanglos und rau.
»Jeder Mensch macht sich bis zu dem Augenblick Illusionen, in dem der Scharfrichter den Hebel für den elektrischen Kontakt umlegt«, antwortete ich. »Solche Illusionen nützen nichts. Der Hebel wird umgelegt! Verlass dich darauf! Du kannst den Mordversuch an mir nicht leugnen. Ich selbst bin der Zeuge, der vor Gericht beschwören wird, dass du in dem Wagen gesessen hast, aus dem geschossen wurde; dass du die Kanone in der Hand hieltst, dass du es warst, der zu fliehen versuchte und den ich verfolgte. Aber selbst ohne mein Zeugnis wärst du verloren. Da ist deine Kanone, und unsere Chemiker und Physiker werden feststellen, dass die Kugeln, die mich treffen sollten, aus dieser und keiner anderen Waffe abgefeuert wurden. - Da ist der Koffer, der neben dir gefunden wurde, gefüllt mit Einbruchs- und Mordwerkzeugen, und da sind zehntausend Dollar, die du als Henkerslohn erhalten hast.«
»Und da ist die Fotografie eines Mädchens, das ermordet wurde«, ergänzte Phil.
»Ich kenne das Girl nicht einmal«, sagte Sunder. »Ich habe keine Ahnung, ob sie tot ist, oder ob sie ’ne Million in der Lotterie gewonnen hat. Es interessiert mich auch nicht.«
»Warum trägst du dann ihr Bild mit dir herum?«
»Ach, weiß der Henker. Ich habe es irgendwo einmal gesehen, und weil’s mir gefiel, habe ich es mir geben lassen. Ich wusste nicht einmal, dass es sich noch in meinen Taschen herumtreibt.«
Phil lächelte.
»Wer hat es dir gegeben?«
»Kann mich nicht genau erinnern. Ich glaube, es war ein Kellner in irgendeiner Bar.«
»Hier in New York oder in Chicago?«
»Nein, es war in Chicago, aber frag mich nicht, wie der Laden hieß. Ich habe es vergessen. Ich muss damals schon ziemlich blau gewesen sein.«
»Lil Reeswen war nie in Chicago. Sie hat nie einen Job in dieser Stadt gehabt. Wie soll ihr Bild dorthin gekommen sein?«
Sunders Antwort war nur ein Achselzucken.
»Sprechen wir noch ein wenig über deine heutigen Zielübungen«, übernahm ich wieder das Verhör. »Wer hat dich dafür bezahlt?«
»Beweist mir erst einmal, dass ich überhaupt geschossen habe. Schön, ich gebe zu, dass ich den Wagen gestohlen und dass ich ihn gefahren habe. Der Bursche, der mich dafür anheuerte, sagte mir nicht, dass er scharf darauf war, einen G-man umzulegen. Ich dachte, es handele sich um ’ne harmlosere Angelegenheit. Er sagt mir, er wolle jemanden beobachten, und ich…«
»Du machst dich mit deinen Lügen lächerlich, Gess«, unterbrach ich. »Es gab keinen zweiten Mann in dem Chevrolet. Ich habe jedenfalls niemanden außer dir gesehen. Aber schön, nehmen wir an, ich hätte nicht richtig hingesehen und deinem angeblichen Beifahrer sei es gelungen, irgendwo während der Verfolgung auszusteigen, ohne dass ich es bemerkt hätte. Du hast also den Wagen gefahren?«
»Ja.«
»Und wo saß der Unbekannte?«
»Im Fond.«
Ich zog ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade, zeichnete mit wenigen Strichen eine Skizze darauf und schob sie Sunder hinüber.
»Sieh dir das an, mein Junge! Hier bin ich aus dem Haus gekommen. Dort stand der Chevrolet auf der anderen Straßenseite. Ein Mann, der vom Fond aus auf mich hätte schießen wollen, hätte durch das Fondfenster feuern müssen, denn die hinteren Fenster dieses Chevroletmodells lassen sich zwar aufstellen, aber nicht herunterkurbeln. Das Fenster hätte also ein hübsches rundes Loch bekommen müssen.«
»Na und?«, fragte er aufsässig zurück. »Der Wagen ist ein Trümmerhaufen. Wie wollt ihr feststellen, ob das Fenster ein Loch hatte oder nicht?«
»Du hast dir den Trümmerhaufen nicht richtig angesehen, Sunder. Es ist erstaunlich, was manchmal die Scheiben eines Autos überstehen. Das linke hintere Fondfenster ist jedenfalls noch intakt, und es hat nicht das geringste Loch. - Denk dir eine andere Lüge aus, eine, die mehr Aussichten hat, von den Richtern geglaubt zu werden!«
Ich wusste genau, warum ich auf die sinnlosen Lügen des Mannes einging. Je mehr Ausflüchte er machte, die sich dann als vergeblich erwiesen, desto schneller würde ich ihn in den Zusammenbruch treiben können. Er war wie eine Ratte, die in eine Falle geraten ist.
»Es war so, wie ich gesagt habe«, antwortete er verbissen. »Vielleicht schoss er nicht durch das Fondfenster, sondern unmittelbar hinter meinem Rücken durch das Seitenfenster auf dem Fahrersitz. Ja, ich erinnere mich, dass es so war. Er feuerte, und dann brüllte er mich an: Fahr los! Ich war so erschrocken, dass ich Gas gab.«
»So«, sagte ich ironisch. »Nun gut. Dann begann die wilde Jagd. Aber als der Wagen verunglückte, saßt du allein darin. Wo stieg der Schütze aus?«
»Kurz vor dem Zusammenstoß.«
»Hatte er bis dahin im Fond gesessen?«
»Ja.«
»Aber der Fond des Chevrolets hat keine Türen, Sunder.«
»Natürlich turnte er kurz vorher nach vorn.«
»Und dann ließ er sich einfach nach draußen fallen?«
»Ja, das tat er!«
»Komisch, dass wir dann seine Leiche nicht gefunden haben. Bei dem herrschenden Verkehr auf der Forth Avenue musste er einfach von den nachfolgenden Wagen überrollt werden.«
Das Telefon schrillte. Der Chef unseres Labors war am Apparat.
»Jerry, mit der Untersuchung der Pistole sind wir schon fertig. Es gibt keinen Zweifel. Die Kugeln, die wir aus deinem Wagen gepflückt haben, und die wir im Holz der Haustür fanden, wurden aus der Pistole abgefeuert. Die Riefenbildung ist überall die gleiche und im Magazin fehlt überall die entsprechende Anzahl Patronen.«
»Danke«, sagte ich. »Schick mir bitte schnell einen schriftlichen Untersuchungsbericht! Kannst du Fingerabdrücke feststellen?«
»Nein, oder genauer gesagt, nur die linienlosen Abdrücke von behandschuhten Fingern.«
»Bei den Sachen, die ich dir schickte, befanden sich auch ein Paar Handschuhe, die der Mann trug, den wir festnahmen. Gibt es eine Möglichkeit, festzustellen, ob die Pistole mit diesen Handschuhen in Berührung gekommen ist?«
»Wahrscheinlich, aber das ist eine ziemlich umständliche Untersuchung. Ein wenig Leder und Farbe reibt sich immer ab, und wir können es miteinander vergleichen, aber muss das sein? Soweit ich gehört habe, liegt der Fall doch klar. Habt ihr den Burschen nicht auf frischer Tat ertappt?«
»Das schon, aber ich brauche jeden Beweis in dieser Sache, damit ich ihn auch in der anderen Angelegenheit stellen kann.«
»Der Reeswen-Mord? Ich habe mit Inspektor Seeman telefoniert. Er schickt mir alles Material, was in den Labors der City Police untersucht und sichergestellt wurde.«
»Schön, ich hoffe, du bekommst auch in dieser Sache etwas heraus.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück.
»Es wird nicht besser für dich, Sunder«, sagte ich. »Unser Labor hat festgestellt, dass die Schüsse aus der Pistole abgefeuert wurden, die ich dir aus der Hand trat.«
»Wie wäre es mit einem hübschen, kleinen Geständnis«, schlug Phil vor.
»Ich habe nichts zu gestehen«, knurrte Sunder verbissen. »Ich habe den Wagen gefahren, mehr nicht.«
»Hast du dafür zehntausend Dollar bekommen?«, fragte Phil.
»Wie sah der Mann aus, der dich beauftragte, den Wagen zu stehlen?«, fragte ich.
»Warum schleppst du einen Koffer mit Mordwerkzeugen mit dir herum?« Das war wieder Phil.
»Warum kamst du überhaupt nach New York?«
***
Unsere Fragen prasselten auf den Mörder ein, ein nicht aufhörendes Feuerwerk, ein Trommelfeuer, das Stunden über Stunden dauerte. Jede Antwort, die Sunder gab, jede Behauptung, die er aufstellte, entlarvten wir als Lüge. - Es kam der Augenblick, in dem er unsere Fragen nicht mehr beantwortete, in dem er keine neuen Ausflüchte und Lügen mehr versuchte, sondern schwieg.
Wenn jemand so viele Verhöre durchgeführt hat wie ich, dann weiß er, dass dieses Schweigen dem Zusammenbruch vorangeht. Wir schwiegen auch. Über eine Stunde lang wurde kein Wort gesprochen. Dann brach Gess Sunder in eine wüste Serie von Verwünschungen aus. Er behauptete, wir verstießen gegen das Gesetz. Er schrie, er sei verletzt, und er könne sich nicht verteidigen, weil er krank sei. Er verlangte einen Arzt.
Ich griff nach dem Telefon und ließ unseren Doc kommen. Er untersuchte den Verbrecher, erneuerte den Verband und sagte knapp: »Die Verletzung ist unbedeutend. Das Verhör kann fortgesetzt werden.«
Er nahm seine Aktentasche auf und ging hinaus.
»Wir bleiben im Rahmen des Gesetzes«, sagte ich. »Du hast es gehört. Also von vorne. Wer gab dir das Geld?«
Immer noch waren Sunders Augen kalt und blicklos, aber unvermittelt sagte er: »Schön, ich werde euch erzählen, wie sich die Sache richtig zugetragen hat, aber dann lasst mich mit dem Mord an dem Girl in Ruhe! Mit der Geschichte habe ich nichts zu tun.«
Auch das kannte ich. Jeder Gangster versucht schließlich, ein Geschäft vorzuschlagen, ein Geständnis des kleineren Verbrechens gegen den Verzicht auf die Untersuchung der größeren Untat.
»Lass hören!«, sagte ich ruhig.
»Also, ich gebe zu, dass ich es war, der auf dich geschossen hat, G-man, aber ich wollte dich nicht treffen. Verstehst du, was ich meine? Der Mann bot mir zehntausend Dollar dafür, dass ich dir eine Kugel verpasse. Solches Geschäft lässt man sich nicht gern entgehen. Ich sagte also zu, ich würde es tun, aber ich war von Anfang an entschlossen, den Auftrag nicht auszuführen. - Natürlich konnte ich nicht einfach mit dem Geld abhauen. Der Mann hätte mich zu finden gewusst und es mir heimgezahlt. Ich lauerte dir also auf und schoss absichtlich vorbei. Ich hatte gehofft, ich würde türmen können. Niemandem wäre etwas passiert, und ich wäre um zehntausend Dollar, die ich verdammt gut brauchen konnte, reicher gewesen.«
»Gut, erzähle uns die Einzelheiten! Woher kanntest du den Mann?«
»Ich kannte ihn nicht. Er rief mich in Chicago an, und er sagte, ich solle nach New York kommen. Er hätte einen Job für mich. Er überwies mir telegrafisch einen Vorschuss, der für die Spesen ausreichte. Also fuhr ich. - Wir trafen uns an einer vereinbarten Stelle. Er kam mit dem Auto, und ich stieg zu.«
Klar, dass immer noch eine Menge Lügen in Sunders Aussage verwoben waren, aber ich verzichtete für den Augenblick darauf, ihn auf diese Lügen festzunageln. - Wenn der unbekannte Auftraggeber Sunder aus Chicago für einen Mord nach New York kommen ließ, so musste er gewusst haben, dass Sunder solche Arbeiten übernahm, und ohne Zweifel hatte er ihm auch gesagt, woher er es wusste. Ich ließ diesen Punkt zunächst auf sich beruhen.
»Wie sah der Mann aus?«
»Ich kann ihn nicht richtig beschreiben, G-man. Glaub mir, ich würde ihn gern verpfeifen! Schließlich verdanke ich es ihm, dass ich jetzt in der Tinte sitze. Er trug eine dunkle Brille, hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und einen Schal um das Kinn geschlungen. Er fuhr mich zu einer Art Wochenendhaus. Wir waren länger als eine Stunde bis dorthin unterwegs, aber ich kenne New York nicht gut genug, um sagen zu können, wo es genau lag. Es muss irgendwo in der Nähe der Küste gewesen sein, denn ich hörte das Rauschen der Brandung. - Er knipste nur eine Schreibtischlampe an und blieb selbst im Dunklen, als er mir sagte, was ich tun sollte. Er zeigte mir ein Bild von dir, G-man, aber er sagte mir nicht, dass es sich um einen FBI-Mann handelte. Wenn ich das gewusst hätte, so hätte ich die Finger von der Sache gelassen.«
»Was für ein Bild war es?«
»Ein Stück von einer Fotografie. Es müssen noch mehr Leute auf dem Bild gewesen sein, denn mehr als zwei Drittel des Bildes waren abgeschnitten.«
Neben mir pfiff Phil leise durch die Zähne.
»Wo ist das Bild?«
»Er nahm es wieder an sich.«
»War nichts von anderen Leuten zu sehen, die auch auf dem Bild waren?«
Sunder schüttelte den Kopf. »Nur eine Hand auf deiner Schulter.«
»Männer- oder Frauenhand?«
»Ich weiß es nicht genau. Man sah nur die Finger, aber ich glaube, es war eine Frauenhand.«
»Und was war im Hintergrund?«
»Ein paar Büsche, sonst nichts.«
»Wie war ich auf dem Bild angezogen?«
»Mit einem normalen Anzug, aber keinen Hut auf dem Kopf. Du lachtest auf dem Bild.«
Ich wandte mich an Phil. »Verdammt, ich lasse mich nicht gerade oft fotografieren. Wenn es nicht irgendeine Aufnahme ist, die ein Reporter bei irgendeiner Gelegenheit erwischt hat, dann kann es sich nur um ein Urlaubsbild handeln. -War es ein Zeitungsausschnitt, Sunder?«
»Nein, es war eine richtige Fotografie.«
Phil grinste ein wenig. »Die Gelegenheiten, bei denen wir mit Journalisten Zusammenkommen, sind meistens nicht derartig, dass uns dabei nach Lachen zumute wäre, und unsere wenigen Urlaubsaufnahmen liegen in den Schubfächern unserer Schränke. - Vielleicht hast du dich einmal mit einem Girl fotografieren lassen. Sunder sagt ja, es läge eine Frauenhand auf deiner Schulter.«
Ich dachte nach. Diese Sache mit dem Bild war rätselhafter, als sie auf den ersten Blick aussehen mochte. Wissen Sie, ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich ständig fotografieren lassen. Ich finde mich nicht schön genug dazu. Eigentlich hätte ich wissen müssen, wann und wo die Fotografie, von der der Mörder sprach, aufgenommen worden war, aber ich konnte mich nicht erinnern. Ich schob diese Sache zunächst zurück.
»Okay, Gess«, sagte ich. »Die erste Hälfte hast du zugegeben. Ob du mich umlegen wolltest, oder ob du absichtlich vorbeigeschossen hast, das mögen die Richter entscheiden, obwohl ich fürchte, dass du es verdammt schwer haben wirst, ihnen deine menschenfreundlichen Absichten glaubhaft zu machen. - Sprechen wir jetzt über dieses unglückliche Mädchen, Lil Reeswen. - Warum solltest du sie töten? Hat dein Auftraggeber irgendeine Andeutung gemacht, aus welchen Gründen er sie beseitigt haben wollte?«
Der Berufsmörder wollte eine heftige Bewegung mit der Hand machen, aber seine Gelenke waren mit Handschellen an die Lehnen des Sessels festgeschnallt.
»Ich habe sie nicht umgebracht«, knirschte er wütend. »Du hast mir versprochen, dass du von dieser Sache nicht mehr sprichst.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben dir nichts versprochen, und du solltest wissen, dass mit dem FBI keine Geschäfte gemacht werden können. Der Mann gab dir also nicht nur mein Bild, sondern auch die Fotografie Lil Reeswens. Er nannte dir die Adresse und…«
***
Wieder ging das Verhör Stunden um Stunden weiter. Gess Sunder leugnete verzweifelt. Er wusste, dass ihn ein Geständnis des Mordes auf den elektrischen Stuhl bringen würde, und er wehrte sich mit allen Kräften.
Am späten Nachmittag, als wir alle, der Mörder so gut wie Phil und ich, am Rande unserer Kräfte waren, flog die Tür zu meinem Büro auf und im weißen Kittel stürmte James Wellington, der Leiter unserer Labors herein.
Er musterte Sunder mit einem raschen Blick.
»Ist das der Mann, den ihr des Mordes an Lil Reeswen beschuldigt?«, fragte er.
Ich antwortete mit einem Kopfnicken.
»Phil, bring den Burschen für einen Augenblick raus!«, bat Wellington.
Phil löste die Handschellen, nahm Sunder am Arm und brachte ihn auf den Flur. Sobald sich die Tür hinter beiden geschlossen hatte, sagte der Laborleiter: »Der Mann ist geliefert. Er hat das Mädchen getötet. Wir untersuchten den Totschläger in seinem Gepäck, und wir fanden winzige Spüren von Puder daran. Es ist der gleiche Puder, den das Girl benutzte.«
»Ist das sicher?«
»Absolut sicher. Ich nehme es auf meinen Eid.«
»Okay! Sage Phil bitte, er soll Sunder wieder hereinbringen.«
Wellington ging zur Tür, öffnete sie und machte eine sparsame Geste mit der Hand.
Phil brachte den Mörder herein. Sunder ließ sich auf den Stuhl fallen. Die Schellen schlossen sich um seine Handgelenke.
Ein oder zwei Minuten lang herrschte Stille im Raum. Gess Sunder drehte den Kopf und blickte von einem zum anderen. Er sah Wellington an, der mit den Knöpfen seines weißen Kittels spielte, dann Phil, der den Blick ruhig erwiderte, und schließlich mich.
Immer noch besaßen seine Augen diesen kalten Blick, der nichts erraten ließ. Obwohl seine Lippen zitterten, obwohl Schweißtröpfchen auf seiner Stirn standen, Sunders Augen waren immer noch eisig und ausdruckslos.
»Es ist zu Ende, Gess«, sagte ich langsam. »Auf dem Totschläger aus deinem Werkzeugkoffer wurden Spuren des gleichen Puders festgestellt, den Lil Reeswen benutzte. Dieses Ding war es, mit dem sie niedergeschlagen wurde, und du hast es getan, und du hast sie dann erdrosselt. Wenn irgendwas dich am elektrischen Stuhl vorbeibringen kann, dann ist es die Milde der Richter und dein Geständnis.«
Unsere Blicke hielten sich fest. Dann geschah es. Es war, als zerbräche eine Eisschicht. Plötzlich schrie die blanke Angst aus den Augen des Mörders.
»Ich… ich wollte es nicht tun, G-man«, stammelte er, »aber… du musst verstehen… der Mann, der mich zwang… ja, ich habe es getan.«
***
Ich wusste, dass es in Sunders Geständnis, als es unterschrieben vor mir lag, keine Lüge mehr gab. Wenn der Bann erst einmal gebrochen ist, dann verfügt kein Mann mehr über die Nerven, um in sein Geständnis kleinere oder größere Lügen hineinzumogeln.
Der Unbekannte, der Sunder für die Mordtaten anheuerte, hatte sich in jenem Telefongespräch damit empfohlen, dass er über Sunders frühere Aufträge genau Bescheid wusste. Die Begegnung in dem Blockhaus war genauso verlaufen, wie Sunder sie uns geschildert hatte. Den Namen und das Gesicht des Mannes kannte er wirklich nicht.
Wir vermochten die Frage nicht zu klären, ob jener Auftraggeber des Berufsmörders aus Chicago identisch war mit Sid, der in der Gesellschaft Benny Melroys gesehen und der im Hawaii Klub aufgetaucht war, aber wir nahmen es an. Jedenfalls zweifelten wir nicht daran, dass der Mann, der Melroy zu einem Mordversuch angestachelt hatte, identisch war mit jenem, der Gess Sunder für einen Mord und einen Mordversuch bezahlte.
Trotzdem blieb vieles rätselhaft. Wir hatten einen Mörder gefasst. Ein Mord war aufgeklärt worden, und von den beiden Männern, die einen Anschlag gegen mich versucht hatten, war der eine auf der Strecke geblieben und der andere sah seiner Aburteilung entgegen.
Aber warum das alles? Warum musste Lil Reeswen ermordet werden? Warum wurde zweimal versucht mich auszulöschen? Welcher Sinn stand hinter diesen Verbrechen? Melroy und Sunder waren nur Handlanger, von denen der eine mit Geld, der andere vielleicht mit Liebe bezahlt worden war. - Wer, zum Henker, bestellte, organisierte, bezahlte die Verbrechen? Wer war Sid? Wer war der Mann in dem Holzhaus? Wer war die Frau, mit der Benny Melroy auf den Klippen von Atlantic Beach gesehen worden war.
Wir konnten dem Richter einen überführten Mörder bringen, aber wir konnten keine dieser Fragen beantworten.
So war ich trotz der Überführung Gess Sunders nicht zufrieden, und ich kam am nächsten Morgen mit dem Entschluss ins Hauptquartier, den Chef um weitere vierzehn Tage für Nachforschungen in dieser Angelegenheit zu bitten. Es kam nicht mehr dazu. Die ganze Sache nahm eine Wendung.
Der Chef saß wie gewöhnlich hinter seinem Schreibtisch, als ich eintrat.
»Gut, dass Sie kommen, Jerry. Ich hätte Sie ohnedies in wenigen Minuten rufen lassen. Die Protokolle über die Vernehmung Gess Sunders habe ich gelesen. Der Fall ist also erledigt.«
»Nein, Chef, aus diesem Grund komme ich. Der Fall ist nicht erledigt.«
Mr. High nickte. »Sie haben recht, Jerry. Er ist nicht erledigt. Dennoch möchte ich erst eine andere Angelegenheit mit Ihnen besprechen. Sie sind mit Harry Lafort immer noch befreundet?«
»Selbstverständlich. Sie wissen doch, dass er…«
»Ich weiß es«, bestätigte Mr. High, dessen großartiges Gedächtnis alle Ereignisse, die seine Leute betrafen, mit der Genauigkeit einer Fotografie festhielten. »Harry Lafort rettete Ihnen das Leben, als Sie mit Jack Corbeen, dem Rauschgiftgangster, aneinandergerieten, und Corbeen den Finger schon am Drücker hatte. - Lesen Sie das hier!«
Er reichte mir ein gelbliches Papier herüber. Es war eine telegrafische Anfrage des Sheriffs von Miami.
»Harry Lafort aus New York gestern um etwa 18 Uhr Ortszeit bei einem Bootsunglück auf stürmischer See verschollen und vermutlich ertrunken. Seine Ehefrau konnte gerettet werden. -Ich bitte um Benachrichtigung durch zuständige Dienststellen, ob Bedenken gegen Todeserklärung des Harry Laforts erhoben werden, falls diese durch seine Witwe oder andere Personen beantragt werden sollte.«
Der Inhalt des Telegramms traf mich wie ein Donnerschlag. »Das ist rätselhaft«, murmelte ich.
»Was ist rätselhaft daran?«, fragte Mr. High. »Bootsunglücke sind keine Seltenheit, und es gibt an der Küste von Florida eine Sorte von kurzen Stürmen, die so überraschend auftreten, dass man sein Boot nicht rechtzeitig in den Hafen bekommt, wenn man sich ein wenig weit hinausgewagt hat. Ich weiß es. Ich habe selbst dort im Süden ein paar Mal meine Ferien verbracht.«
»Das meine ich nicht. Der Sheriff spricht von Harrys Ehefrau. Harry war nicht verheiratet. Wenigstens war er es nicht, als er von New York abreiste.«
»Haben Sie in der Zwischenzeit Post von ihm bekommen?«
»Nur eine Karte, als ich noch im Hospital lag. Er muss sie unmittelbar nach seiner Ankunft geschrieben haben. Er teilte mir mit, dass das Wetter großartig wäre, und ich sollte möglichst bald nachkommen. - Es war von Anfang an seine Absicht gewesen, mich mitzunehmen. Aber abgesehen von dem Kratzer, den Melroy mir verpasst hatte, so pflegen Phil und ich unseren Urlaub möglichst gemeinsam zu verbringen. Auch Harry zu Liebe wäre ich von dieser Gewohnheit nicht abgegangen, und Harry und Phil mögen sich nicht besonders.«
»Haben Sie keine Ahnung, wer jene Ehefrau sein könnte, von der der Sheriff spricht?«
»Falls Harry nicht mit irgendwem verheiratet war, ohne je davon zu sprechen, so müsste er in den knapp vier Wochen, die er jetzt in Florida war, geheiratet haben. Nun, eine seiner New Yorker Bekannten ist mitgefahren. Sie heißt Grace Haller, und ich könnte mir vorstellen, dass es ihr gelungen ist, ihn vor den Friedensrichter zu schleppen. Was ich mir nicht erklären kann, ist, dass Harry mir von einer so plötzlichen Heirat nichts geschrieben hat.«
Der Chef nahm das Telegramm wieder an sich.
»Wie sollen wir also die Anfrage des Sheriffs beantworten?«, fragte er.
Ich kaute an den Fingerknöcheln meiner Hand.
»Hören Sie, Chef«, sagte ich. »Geben Sie mir drei oder vier Tage Urlaub. Ich möchte nach Florida fliegen, um mich an Ort und Stelle über Harrys Tod zu informieren.«
Mr. High lächelte. »Ich bin einverstanden, Jerry, aber ich werde Ihnen diese Tage nicht auf Ihren Urlaub anrechnen. Ich gebe Ihnen den dienstlichen Auftrag, Harry Laforts Tod zu untersuchen, und Sie können alle Zeit dafür in Anspruch nehmen, die Ihnen nötig erscheint.«
»Vielen Dank, Chef. Ich hoffe, alles lässt sich rasch klären. Es ist ja völlig unwahrscheinlich, dass ein Verbrechen vorliegt, nur ich möchte…« Ich fand die richtigen Worte nicht, um zu erklären, was ich möchte. Mr. High fand sie an meiner Stelle.
»Ich verstehe, Jerry. Auch ich möchte, dass die Todesumstände eines Mannes, der einem meiner Leute das Leben gerettet hat, genau geklärt werden. Schließlich wäre ein Racheakt nicht völlig ausgeschlossen, nicht wahr. Die Nachforschungen im Gess-Sunder-Fall kann Phil allein weiterführen.«
Er stand auf und gab mir die Hand.
»Guten Flug, Jerry!«
Zwei Stunden später saß ich in einer Maschine, die mich nach Süden brachte.
***
Der Sheriff von Miami war ein großer, schwerer Bursche mit einem gewaltigen Schnauzbart unter einer ebenso gewaltigen Nase. Er hieß Sam Denver.
»Zum Henker«, dröhnte er, als ich ihm erklärt hatte, aus welchem Grund ich kam. »War dieser Harry Lafort eine so wichtige Persönlichkeit, dass das FBI eigens einen Mann herschickt, um den Tod eines Burschen zu untersuchen, der wahrscheinlich bei einem Sturm über Bord fiel, weil der Whisky in seinem Schädel ihm das Übergewicht gab?«
»Hören Sie, Sheriff«, antwortete ich scharf. »In einem Punkt befinden Sie sich schon jetzt auf dem Holzweg. Harry Lafort trank keinen Tropfen Alkohol.«
Denver lachte. »Da bin ich ganz anderer Ansicht. Seine Witwe gab selbst zu, dass er eine gehörige Portion Drinks im Leib hatte, als das Theater auf dem Meer anfing, und dass er sich nicht sehr geschickt benahm. Und was den Sturm angeht, so können Sie die Seewetterwarte fragen. Der Sturm hat stattgefunden.«
»Die Aussage der Witwe über Laforts angeblich alkoholisierten Zustand ist kein Beweis, oder befanden sich noch andere Leute an Bord? Lafort trank nicht.«
Denver grinste.
»Es befanden sich zwar keine arideren Leute an Bord, und vielleicht hat Mister Lafort in New York nicht getrunken. Dann hat er es sich jedenfalls bei uns angewöhnt. Fragen Sie den Barmixer und die Kellner des Beach Hotels, in dem das junge Paar wohnte. Sie werden bestätigen, dass Mister Lafort erheblich unter ihren Beständen aufräumte.«
Des Sheriffs Mitteilungen über Harrys plötzliche Vorliebe für Alkohol verwirrten mich. Harry hatte in New York nie getrunken, selbst in der angeregtesten Gesellschaft trank er nichts anderes als Orangensaft oder ähnlich harmloses Zeug.
»Sheriff«, sagte ich, »Harry Lafort war mein persönlicher Freund. Er heiratete hier in Miami, nicht wahr?«
Sheriff Denver machte es offensichtlich Spaß, sich über einen G-man zu amüsieren, der nicht einmal die einfachsten Facts wusste.
»Sie waren sein Freund und wissen nicht einmal, dass er hier heiratete? Merkwürdige Art von Freundschaft, muss ich sagen. Ja, er heiratete hier vor gut vierzehn Tagen, und ich glaube, er ist mit Miss Grace Haller in der Absicht hergekommen, sie in Miami zur Mrs. Lafort zu machen. Ich finde es verdammt tragisch für die junge Frau, ihren Mann nach einer Ehe von zwei Wochen zu verlieren, und ich weiß nicht, ob es eine gute Idee des FBI ist, darin herumzustochern und den Schmerz der jungen Frau wachzuhalten. Sie können nicht annehmen, dass Mrs. Lafort ihren Ehemann über Bord warf. Sie befand sich selbst in schwerster Lebensgefahr, und es ist purer Zufall, dass sie mit dem Leben davonkam.«
Grace Haller also war die Ehefrau, wie ich es vermutet hatte. Wenn ich ihr auch immer eine reelle Chance eingeräumt hatte, Harry aus seinem Junggesellendasein zu erlösen, so war es doch überraschend schnell geschehen. In Harrys Gemütszustand mussten in den letzten Wochen einige erstaunliche Veränderungen vor sich gegangen sein.
»Geben Sie mir die Einzelheiten, Sheriff«, bat ich.
»Das ist rasch erzählt. Mister Lafort hatte bereits am ersten Tag seines Hierseins ein Motorboot gemietet, ein hübsches, starkes Boot, mit dem man es wagen konnte, sich ein paar Meilen von der Küste zu entfernen. Das Boot heißt Alvira, gehört einer Verleihgesellschaft und untersteht der laufenden Überprüfung durch den Küstenschutz. Das Boot war in Ordnung, und die Verleihgesellschaft trifft an dem Unglück keine Schuld. An dem fraglichen Tag verließen Mrs. und Mister Lafort das Beach Hotel etwa gegen neun Uhr morgens mit der Absicht, den Tag auf See zuzubringen. Sie ließen sich einen Picknick-Korb geben, und Mister Lafort nahm sein Angelgerät mit. Ich habe die Aussage des Wärters am Anlegesteg der Leihboote, dass die Laforts die Repoint-Landzunge ansteuerten. Hinter der Landzunge verlor der Mann das Boot natürlich aus den Augen. Irgendwann müssen sie dann den Kurs geändert und auf die hohe See hinausgefahren sein. Etwa um vierzehn Uhr kam Wind auf. Bis dahin war das Wetter sehr schön gewesen. Innerhalb einer Stunde entwickelte sich eines dieser Gewitter, die wir hier Borera nennen, und die außer Blitz, Donner und wolkenbruchartigem Regen auch Windgeschwindigkeiten bis zu Stärke 10 mit sich bringen. Die Boote des Küstenschutzes liefen selbstverständlich sofort aus, aber sie hatten genug damit zu tun, die Kähne, Segelschiffe und was sich sonst in Küstennähe herumtummelte, in den Hafen zu treiben. Ab fünfzehn Uhr ungefähr erreichte die Borera bereits ihre volle Kraft und tobte bis achtzehn Uhr. Dann erlosch sie, wie es die Art dieser Unwetter ist, nach einer sehr kurzen Abflauperiode fast schlagartig. Das Küstenschutzboot des Captain Cross, das unmittelbar nach dem Höhepunkt der Borera erneut auslief, entdeckte auf der Höhe des Caps Foward in etwa 4 Meilen Abstand von der Küste ein Motorboot, das das Notsignal gesetzt hatte. Captain Cross steuerte das Boot an. An Bord befand sich der Bootseigentümer, Mr. Charles Ralligan und eine ohnmächtige Frau. Mr. Ralligan gab an, dass er beim Angeln in etwa zehn Meilen Entfernung von der Küste in die Borera geraten sei. Er habe versucht, die Küste zu gewinnen, habe im Zucken der Blitze eine im Wasser treibende Gestalt gesehen, und es sei ihm gelungen, die Frau, die von einem Rettungsring über Wasser gehalten wurde, an Bord zu nehmen. Er sei dabei selbst in Seenot geraten und habe das Notsignal gesetzt. In der Tat sah man seinem Boot, der Windrose die Gewalt des Sturmes noch an. Es stellte sich heraus, dass es sich bei der Frau um Mrs. Lafort handelte. Als Mrs. Lafort wieder vernehmungsfähig war, erhielten wir von ihr genaue Auskünfte über das Unglück. Ihr Boot, die Alvira muss sich bei Ausbruch des Sturmes etwa 8 Meilen vor der Küste befunden haben. Anscheinend hat Mr. Lafort die ersten Anzeichen übersehen oder nicht zu deuten gewusst, jedenfalls wurde den beiden Bootsinsassen die Gefahr erst bewusst, als das Gewitter mit voller Wucht ausbrach. Harry Lafort hat dann versucht, die Küste zu gewinnen. Er brachte den Motor in Gang, zwang seine Frau, einen Schwimmgürtel anzulegen und bemühte sich, das Boot in Richtung Küste vorwärts zu bringen. Anfangs muss es ihm trotz des hohen Seegangs gelungen sein, aber Mrs. Lafort meint, dass irgendwann der Motor aussetzte. Von diesem Augenblick an war das Schiff nur noch ein Spielball der Wellen. Lafort, der sich am Motor zu schaffen machte, wurde von einer besonders hohen Welle über Bord gewaschen. Seine Frau glaubt, das gesehen zu haben. Wenig später schlug der Kahn um. Mrs. Lafort verlor die Besinnung, die sie erst unmittelbar vor der Landung an der Küste wiedergewann.«
Sheriff Denver legte eine kleine Pause ein, strich sich seinen Schnauzbart und fragte: »Erscheint Ihnen irgendetwas ah diesen Tatsachen rätselhaft oder fragwürdig, Mr. G-man?«
»Die Frage kann ich noch nicht beantworten, Sheriff. Wollen Sie mir Kopien der Protokolle zuschicken? Ich habe ein Zimmer im Barracuda Hotel genommen.«
»In Ordnung! Das soll geschehen, aber ich sage Ihnen, G-man, das ist eine ganz klare Angelegenheit. Im vergangenen Jahr verloren vier Gäste bei einer Borera das Leben, und in diesem Jahr ist der Tod von Mr. Lafort schon der zweite Fall. Sie werden nichts finden außer der Tatsache, dass eine junge Frau das Pech gehabt hat, ihren Mann nach vierzehntägiger Ehe zu verlieren.«
»Vielleicht finde ich heraus, warum Harry Lafort plötzlich Whisky trank, den er nie vorher gemocht hatte«, antwortete ich knapp.
***
Das Barracuda Hotel, in dem ich wohnte, war ein funkelnagelneues Riesenhaus, von einer Reisegesellschaft erbaut und bewirtschaftet und mehr für Leute gedacht, denen die Dollars nicht gerade aus der Brieftasche flattern, wenn mal ein Windstoß kommt.
Es lag am Rande von Miami, und der Strand, der zum Hotel gehörte, war nicht besonders.
Nachdem ich geduscht hatte, stieg ich aus dem Straßenanzug in ein Waikiki-Hemd um, wie es der Hitze im Süden angemessen schien. Das Halfter mit der Smith & Wesson musste ich dabei zu Hause lassen, aber ich nahm nicht an, dass ich die Kanone hier auf Anhieb brauchen würde.
Ich bestellte mir beim Portier ein Taxi und ließ mich nach Miami hinein zum Beach Hotel fahren.
Das Beach Hotel war ein ganz anderer Laden als meine Touristen-Herberge. Die Leute, die hier wohnten, verdienten pro Minute im Schnitt so viel Dollar, wie ich in der Woche, und sie brauchten dafür nicht einmal etwas zu tun. Ich stolperte über Playboys und raffiniert aufgemachte Girls. Allein drei Filmstars, zwei weibliche und ein männlicher, saßen in der Halle, und ich sah ein paar unserer prominentesten Politiker, die sich von der kritischen Weltlage nicht im Mindesten beim Schlürfen ihrer Cool-Drinks stören ließen.
Ich angelte mir einen der Empfangschefs hinter der Rezeption.
»Ist Mrs. Lafort im Haus? Ich möchte sie sprechen.«
Er warf mir einen Blick zu, der so kalt war, dass sie ihn in Cap Canaveral zum Kühlen von flüssigem Sauerstoff für die Raketen hätten verwenden können.
»Mrs. Lafort ist nicht zu sprechen«, zischte er. »Wir haben strenge Anweisung, alle Reporter abzuweisen.«
»Ich bin kein Reporter. Ich bin ein Freund von Mr. Lafort und außerdem komme ich dienstlich.«
Ich hielt ihm den Ausweis hin, und er betrachtete ihn mit dem Ausdruck des Angewidertseins. Wenn ein Hotel dieser Art irgendetwas nicht schätzt, so sind das Polizisten, gleich welcher Art.
»Bitte, warten Sie«, lispelte er. »Ich will sehen, ob Mrs. Lafort in der Lage ist, Sie zu empfangen.«
Ich setzte mich in einen der Sessel, die massenhaft in der Halle standen, und ich fand, dass es ein sehr ordentlicher Platz sei, denn was da in Shorts und riskanten Strandkleidern an mir vorbeischwebte, war wirklich Weltklasse.
Leider kam der Empfangschef schon nach ein paar Minuten.
»Mrs. Lafort lässt bitten.«
Ein Lift entführte mich in die 6. Etage, ein Boy führte mich vor eine weiße Tür. Er klopfte. Eine zögernde Stimme rief: »Herein!«
Grace Haller, oder Grace Lafort, wie sie jetzt hieß, trug einen Morgenrock. Offenbar hatte sie im Bett gelegen und war aufgestanden, um mich zu empfangen.
In New York hatte ich Grace nur zwei- oder dreimal gesehen. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau südländischen Typs, aber sie schien mir jetzt sehr verändert.
»Oh, Jerry!«, rief sie und streckte mir die Hand entgegen, aber dann hatte ich sie an der Brust liegen, und sie heulte mir das Waikiki-Hemd voll.
Ich werde gleich ziemlich hilflos, wenn bei einer Frau die Gemütswellen hochgehen. Ich konnte nichts anderes tun, als Grace Lafort auf die Schulter zu klopfen und ein wenig vor mich hinzubrummen.
Sie beruhigte sich nach einer Weile, zog ein Seidentüchlein aus dem Ärmel und tupfte sich die Augen trocken.
»Es ist schrecklich, Jerry, nicht wahr?«
»Ja, eine üble Angelegenheit.«
»Aber ich weigere mich, zu glauben, dass Harry tot ist«, sagte sie heftig. »Es kann einfach nicht sein. Ich bin überzeugt, dass er noch lebt. Harry war ein ausgezeichneter Schwimmer, und die Küste war nicht fern. Vielleicht hat ihn ein Schiff aufgenommen, oder er ist irgendwo an Land gespült worden, in einer einsamen Gegend. Es ist doch möglich, dass er verletzt ist, nicht sprechen kann, und die Leute, die ihn gefunden haben, wissen nicht, dass er Harry Lafort ist. Er war ja im Schwimmdress und hatte keinerlei Papiere bei sich.«
Sie kam wieder näher und legte mir die Hände auf die Schulter. »Sie sind FBI-Beamter, Jerry. Sie müssen sofort veranlassen, dass eine große Suchaktion nach Harry gestartet wird. Dieser Sheriff tut nichts. Sie müssen etwas unternehmen, Jerry. Harry war Ihr Freund, und er hat Ihnen das Leben gerettet.«
»Hat er Ihnen das erzählt?«, fragte ich überrascht, denn Lafort war nicht der Typ, der mit seinen Heldentaten anzugeben pflegte.
Grace lächelte.
»Ja, er erzählte es mir. Vergessen Sie nicht, dass wir Mann und Frau waren.«
»Ich erfuhr erst durch den Polizeibericht, dass Sie und Harry hier in Miami geheiratet haben.«
Sie nickte. »Er fragte mich eines Abends, ob ich seine Frau werden wollte, und ich sagte ja. Am anderen Tag standen wir vor dem Friedensrichter. Wir bekamen sofort die Heiratslizenz, denn weder Harry noch ich waren je verheiratet. Finden Sie es überraschend.«
»Oh, nein, ich wundere mich nur, dass Harry mir nichts darüber schrieb.«
Immer noch lächelte sie. »Wahrscheinlich waren wir einfach zu glücklich, um an Schreiben auch nur zu denken.«
»Grace, ich möchte die Umstände von Harrys Verschwinden gern restlos klären. Darf ich einige Fragen an Sie richten?«
»Ja, natürlich, aber ich fürchte, ich habe alles, was ich weiß, schon der Polizei gesagt.«
Das Telefon schrillte. Grace Lafort nahm den Hörer ab.
»Ja«, antwortete sie auf eine Frage des Portiers. »Bitte, lassen Sie ihn heraufkommen.«
Sie legte auf und wandte sich an mich.
»Mr. Ralligan ist da. Ich war mit ihm verabredet. Wissen Sie, dass es der Mann ist, der mich rettete. Sie haben nichts dagegen, dass ich ihn empfange?«
»Selbstverständlich nicht. Ich kann dann vielleicht auch an ihn ein paar Fragen stellen.«
***
Mr. Charles Ralligan war ein großer, kräftiger Mann, mit den ersten grauen Fäden im schwarzen Haar. Sein Gesicht war gebräunt. Er hatte ein massives Kinn, das Energie und Willensstärke ausdrückte. Seine grauen Augen musterten mich scharf.
Grace Lafort machte uns miteinander bekannt und verschwieg auch meinen Beruf nicht.
»Jerry will ein paar Fragen an Sie und mich' stellen wegen dieses Unglücks«, sagte sie.
Ralligan zog die Augenbrauen hoch.
»Kümmert sich das FBI um solche Dinge? Ich dachte, die Ortsbehörden hätten die Umstände in allen Einzelheiten geklärt.«
»Setzt euch doch!«, rief Grace und fuhr sich nervös durch ihr kurz geschnittenes, schwarzes Haar.
Wir setzten uns, und Ralligan bat um die Erlaubnis, rauchen zu dürfen.
»Schießen Sie mit Ihren Fragen los, Agent Cotton.«
»Sie wohnen das ganze Jahr über in Miami, Mr. Ralligan?«
»Oh, nein, nur für ein paar Wochen, aber ich hasse es, in Hotels zu wohnen. Ich habe außerhalb ein kleines Haus mit allem, was dazugehört, gemietet. Auch das Boot, die Windrose gehört dazu.«
»Ist es ein großes Boot?«
»Nein, der übliche Motorkahn, nicht größer als das Schiff, das Mr. Lafort benutzte, aber vielleicht verstehe ich mehr davon als er.«
»Haben Sie gesehen, dass eine Borera auszubröchen drohte?«
»Ja, aber ich hatte einen mächtigen Fisch am Haken, wenn Sie wissen, was das ist, und ich dachte, ich könnte ihn an Bord bekommen, bevor das Gewitter richtig ausbrach. Leider leistete das Biest soviel Widerstand, dass ich nicht damit zurechtkam, und als die Borera ausbrach, gingen natürlich Fisch und das gesamte Angelzeug zum Teufel.«
»Auf welche Weise haben Sie Mrs. Lafort aus dem Wasser gezogen?«
»Nun, ich brachte den Kahn längsseits, und ich benutzte einen Enterhaken. Ich hatte Glück, dass es überhaupt klappte.«
»Ja, es ist schon bei ruhiger See kein einfaches Manöver, einen bewusstlosen Menschen an Bord zu hieven. Wie viel schwerer also bei Windstärken bis zu 10.«
»Sie sehen, ich habe es geschafft«, antwortete er mit einer Handbewegung zu Grace.
Ich wandte mich an die Frau.
»Grace, trug Harry nicht auch einen Rettungsring, als er über Bord ging?«
Sie machte ein Gesicht, das Verzweiflung ausdrückte.
»Ich bin nicht sicher, Jerry. Ich sah nur, wie die Welle ihn wegwischte, und schrie auf.«
»Sicherlich waren mehr als ein Rettungsring an Bord, nicht wahr?«
»Ja, ich glaube schon, aber ich weiß nicht, ob Harry ebenfalls einen Ring anlegte.«
»Bitte, überlegen Sie, Grace. Bis zu dem Augenblick, da das Schiff umschlug, haben Sie dem Sheriff Ihre Eindrücke sehr genau geschildert. Sie müssten gesehen haben, ob Harry einen Ring trug oder nicht.«
Sie starrte mich an. Ihr Gesicht zuckte und plötzlich schlug sie die Hände vor das Gesicht. Sie schluchzte und schrie: »Ich kann das alles nicht noch einmal erzählen. Bitte, zwingt mich doch nicht, immer wieder und wieder daran denken zu müssen!«
Es sah aus, als würde sie so etwas wie einen hysterischen Anfall bekommen. Charles Ralligan blickte mich vorwurfsvoll an.
»Ich glaube, Sie sollten das Verhör abbrechen, Agent Cotton«, sagte er. »Mrs. Lafort ist dem allem nicht gewachsen.«
Ich stand auf. »In Ordnung. Es ergibt sich sicher noch eine Möglichkeit.«
Ralligan brachte mich bis zur Tür.
»Ich werde bei ihr bleiben, bis sie sich beruhigt hat.«
Schon im Türrahmen stehend, fragte ich: »Wo liegt das Haus, das Sie gemietet haben, Mister Ralligan?«
Er lächelte und zeigte ein starkes Gebiss leicht gelber Zähne.
»Sie würden es kaum finden, Agent Cotton. Es liegt in einer ziemlich versteckten Bucht an der Küste, etwa dreißig Meilen von Miami. Wenn es Ihnen Spaß macht, nehme ich Sie gelegentlich mit hinaus.«
Die Tür schloss sich. Ich fuhr mit dem Lift in die Halle hinunter.
Der Empfangschef stand auf seinem Platz. Ich kaufte ihn mir ein zweites Mal.
»Ich möchte wissen, ob Mrs. Lafort telefoniert hat, nachdem Sie sie bei mir anmeldeten.«
»Da müssen Sie unsere Telefonzentrale fragen«, antwortete er mit jenem angewiderten Ausdruck im Gesicht, zu dem ihn offenbar mein Anblick verpflichtete.
»Okay«, grinste ich. »Fragen wir Ihre Telefonzentrale!«
Ob er wollte oder nicht, er musste mich in die Telefonzentrale des Beach Hotels begleiten, die von drei Girls bedient wurde.
»Hat eine von Ihnen ein Gespräch für Zimmer 614 vermittelt?«, fragte der Empfangschef.
Die Mädchen studierten ihre Notizblöcke.
»Ja«, meldete sich eine von ihnen. »Zimmer 614 wünschte eine Verbindung mit Wybeen Ranch. Die Nummer ist Miami 62 441.«
»Wann war das?«
»Vor etwa zwanzig Minuten.«
Ich brauchte nicht lange zu rechnen, um festzustellen, dass das Gespräch etwa um die gleiche Zeit geführt worden war, als ich das Hotel betrat. Ich nahm mir vor, herauszubekommen, wer Wybeen Ranch bewohnte.
»Vielen Dank für die Auskunft«, sagte ich zu dem Empfangschef. »Es wäre gut, wenn Sie niemandem erzählen würden, dass ich mich für das Telefongespräch interessierte. Haben Sie verstanden?«
»Ja, selbstverständlich«, antwortete er unsicher.
Ich suchte die Bar des Beach Hotels auf. Ich hatte Glück, dass sich niemand an der langen Bar aufhielt, aber hinter der Theke langweilten sich zwei Mixer, die in ihren weißen Jacken aussahen wie Zwillinge.
»Sie wünschen?«, fragte einer von ihnen.
»Whisky mit Soda!«
Ich bekam den Drink innerhalb von Sekunden. Ich nahm einen Schluck und sagte: »Ich höre, dass Sie einen Ihrer besten Kunden verloren haben.«
»Meinen Sie Mister Lafort? Schrecklicher Unglücksfall, nicht wahr?«
»Ich kannte Harry Lafort von New York her. Habe nie bemerkt, dass er eine besondere Vorliebe für Whisky hatte.«
Der Mixer grinste ein wenig.
»Hier war es anders.« Er wandte sich an seinen Kollegen, der inzwischen herbeigekommen war. »Dieser Harry Lafort, der bei der letzten Borera umkam, trank ziemlich hart, nicht wahr?«
Statt einer Antwort pfiff der zweite Mixer durch die Zähne. Der andere beugte sich über die Theke.
»Er ging an keinem Abend auf sicheren Füßen heraus«, flüsterte er in vertraulichem Ton. »Und ich glaube, wenn er in unserer Bar auftauchte, hatte er schon ein ziemliches Quantum intus.«
»War das von Anfang an schon so? Ich meine, hat er vom ersten Tag an so massiv getrunken? Er muss am 9. hier angekommen sein.«
Die Mixer berieten miteinander. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Harry Lafort frühestens um den 20. herum zum ersten Mal als Kunde bei ihnen aufgetaucht sei.
Der Barkeeper, der mir meinen Whisky serviert hatte, meinte: »Gleich am ersten Abend habe ich beim Anblick von Mister Lafort gedacht: Das ist einer der Jungs, die irgendein heimlicher Kummer quält, und die nichts besser damit anzufangen wissen, als ihn zu ertränken.«
»Sie meinen, Harry Lafort neigte zur Melancholie?«
»Genau das, Sir! Die Leute, die an einer Bar einen Drink zu viel nehmen, kann man in drei Kategorien einordnen. Der erste Typ trinkt aus guter Laune, der zweite aus Zorn über irgendetwas und der dritte aus Traurigkeit. Mister Lafort gehörte ohne Zweifel zum dritten Typ, aber ich glaube, seine Traurigkeit war mit einem guten Schuss Verzweiflung gemischt.«
»Hören Sie! Er war ein frisch verheirateter Ehemann.«
»Ich hörte von seiner Heirat erst, als er verunglückt war, und, Sir, ich habe vorher verdammt nicht gemerkt, dass ein angeblich glücklich verheirateter Mann an der Bar saß.«
»Kam seine Frau nie mit?«
»Oh, doch, jeden Abend. Sie trank ein oder zwei Manhattans, und sie wich nicht von der Seite Mister Laforts. Sicherlich war sie unglücklich darüber, dass er soviel trank, aber sie versuchte auch nicht, ihm das Glas aus der Hand zu nehmen.«
Ich rutschte von dem Barhocker herunter.
»Vielen Dank für die Auskünfte«, sagte ich und legte einen Schein auf den Tisch, der auch im Beach Hotel ein anständiges Trinkgeld bedeutete.
Mein nächstes Ziel war das Büro der Küstenschutzstelle im Hafen. Ich traf Captain Cross, den Chef des Küstenschutzbootes Nummer 4 in seinem Büro, beschäftigt mit irgendwelchen Schreibarbeiten.
Cross war ein untersetzter Seebär mit einem wettergebräunten Gesicht und hellen Augen.
Er reichte mir seine Hand, deren Griff so hart war wie ein Schraubstock.
»Sheriff Denver rief mich an und teilte mir mit, dass New York mit unseren Nachforschungen nicht zufrieden sei und einen Mann zur Nachprüfung geschickt hätte«, sagte er ohne Umschweife. »Sie werden nichts finden, Agent Cotton. Ich für mein Teil verstehe mein Handwerk.«
»Woran ich nicht zweifle, Captain«, antwortete ich höflich.
»Gestatten Sie mir dennoch ein paar Fragen. Nahmen Sie Mrs. Lafort an Bord, als sie die Windrose von Mister Ralligan fanden?«
»Nein, wir liefen nur neben seinem Schiff her. Die Borera war ja im Ablaufen begriffen.«
»Wie sah Mrs. Lafort aus? War sie verletzt?«
»Nun, sie sah aus wie jemand, der eine ganze Menge Wasser geschluckt hat, aber Verletzungen hatte sie nicht.«
»Mister Ralligans Boot war von dem Sturm beschädigt worden?«
»Ja, der Mast für das Hilfssegel war abgeknickt und von der Kajüte waren die Fenster und eine ganze Anzahl der Bretter zertrümmert worden.«
»Captain Cross, ich nehme an, dass Sie nach der Rettung von Mrs. Lafort auch die Suche nach ihrem Mann aufgenommen haben?«
»Selbstverständlich. Wir kreuzten mit vier Booten bis zum Einbruch der Dunkelheit jene Gegend ab, in der nach Mrs. Laforts Aussagen das Unglück geschehen sein musste. Ohne Ergebnis.«
»Fanden Sie keine Überreste von Laforts Boot?«
»Nein, nicht eine einzige Planke. Bitte, kommen Sie mit an die Karte!«
Er trat vor eine große Karte des Küstengebietes, die an der Wand hing.
»Der Sturm hatte diese Richtung«, erklärte er. »Wenn das Boot etwa in diesem Gebiet verunglückt ist, dann müssen die Reste auf das offene Meer hinausgetrieben worden sein. Unsere Suchaktion erstreckte sich bis etwa zu dieser Linie. Bei der herrschenden Windgeschwindigkeit und dem Wellengang besteht durchaus die Möglichkeit, dass Reste des Bootes, falls es nicht einfach wie ein Stein abgesoffen ist, bereits über die Linie hinaus abgetrieben worden sind.«
»Sagte Mrs. Lafort nicht aus, das Boot sei umgeschlagen?«, fragte ich sanft. »Soviel ich davon verstehe, sinkt ein umgeschlagener Kahn nicht, bis er von den Wellen in seine Bestandteile zerlegt worden ist. Stimmt das?«
»Manchmal«, knurrte der Captain, »aber es kommt auch nicht selten vor, dass der Seegang das Schiff wieder umdreht. Wenn es dann vollläuft, sinkt es geradewegs auf den Meeresgrund.«
»Sprechen wir noch einmal über die Windrose. In welcher Entfernung von der Küste stießen Sie auf das Motorboot?«
»Etwa drei Meilen und ungefähr hier.« Er zeigte mir die Stelle auf der Karte.
»Auch von Mister Ralligans Boot müsste in dem Unwetter einiges über Bord gegangen sein, zum Beispiel der Mast. Bei Ihrer späteren Suche entdeckten Sie auch diese Dinge nicht?«
»Nein«, brummte Cross, »aber danach haben wir auch nicht gesucht.«
»Ich nehme an, Sie haben nach Schiffstrümmern aller Art Ausschau gehalten, nicht wahr?«
»Selbstverständlich, aber es waren einfach keine da. Schließlich ist das Meer kein Ententeich.«
Ich grinste ein wenig. »Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen eine Pflichtverletzung vorwerfen will, Captain. Mir scheint alles in Ordnung zu sein. Ich habe nur noch eine Frage, die nichts mit dieser Sache zu tun hat. - Kennen Sie Wybeen Ranch?«
»Klar«, sagte er. »So heißt das Haus, das Mister Ralligan bewohnt. Es hat mit einer Ranch nichts zu tun. Es heißt nur so. Es liegt hier.«
Er zeigte mir auf der Karte die Bucht.
»Von der Landseite her ist es schwer zu finden. Sie müssen diese Straße benutzen. Wenn Sie beim Meilenstein 12 auf einen Feldweg abbiegen und sich darauf durch das Unterholz des Küstenstreifens schlängeln, dann kommen Sie hin.«
Ich bedankte mich, verließ Captain Cross und ließ mich von einem Taxi zu einem Autoverleih bringen. Ich mietete mir einen unauffälligen grauen Ford, kaufte mir eine Karte von Miami und Umgebung und machte mich auf die Socken.
Ich fuhr die Straße, die Cross mir genannt hatte, aber als ich den Meilenstein Nummer 12 erreichte, fuhr ich ein Stück darüber hinaus, parkte den Wagen auf dem rechten Straßenrand und ging zu Fuß zurück.
Ich fand den Feldweg, der gerade groß genug war, dass ein Wagen ihn befahren konnte. Links und rechts wucherte dichtes, fast undurchdringliches Gebüsch, aus dem einzelne, windschiefe Bäume ragten.
Ungefähr zwei Meilen musste ich laufen. Dann senkte sich das Gelände plötzlich, das Gebüsch hörte auf, und ich erhielt freien Ausblick auf das Meer. Etwa zweihundert Yards vor mir lag eine schmale Bucht, die links und rechts von vorspringenden Felsklippen geschützt wurde. In einem Abstand von zwanzig oder dreißig Yards von der Küste stand ein lang gestrecktes, einstöckiges weißes Haus, dessen Front dem Meer zugewandt war. In der Bucht an einer Anlegetonne schaukelte ein großes Motorboot, dessen Hilfssegelmast zersplittert und dessen Kajüte beschädigt war.
Ich ging auf das Haus zu. Der Garten, in dem es lag, war verwildert. Dem niedrigen Zaun fehlten eine ganze Anzahl Latten, und der Bau machte aus der Nähe einen ziemlich verkommenen Eindruck.
Ich klopfte an die Tür, da ich einen Klingelknopf nicht entdecken konnte. Niemand öffnete, und, offengestanden, spielte ich mit dem Gedanken an einen kleinen Einbruch, aber es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.
Ich ging zum Wasser. Es war hier nicht so klar, wie es an der Küste von Florida sonst ist. Wahrscheinlich war der Untergrund verschlammt.
Am Bug des Motorbootes stand der Name Windrose. Das also war der Kahn, mit dessen Hilfe Charles Ralligan Grace Lafort gerettet hatte. Ein halb zerbrochener Steg führte zur Anlegetonne. Ich balancierte hinüber und ging an Bord des Bootes.
Die Tür zu der Kajüte, unmittelbar neben dem Steuerstand war verschlossen, aber da die Fenster ja herausgebrochen waren, hätte ein Einstieg keine Schwierigkeiten gemacht. Ich war im Begriff, hineinzuklettern, als ich das Geräusch eines Automotors hörte.
Ich drehte mich um und sah den Kühler eines Wagens auf dem Feldweg aus dem Gebüsch auftauchen. Undeutlich sah ich die Umrisse des Fahrers hinter der Windschutzscheibe. Der Wagen stoppte, setzte sich aber wieder in Bewegung und verschwand hinter dem Gebüsch, als habe ihn eine große Hand zurückgezogen.
Ich turnte an Land zurück und lief an dem Haus vorbei auf den Feldweg zu. Als ich ihn erreichte, kam mir eine hohe Gestalt entgegen. Ich erkannte Charles Ralligan. Der Wagen stand in einem Dutzend Schritt Entfernung hinter ihm.
»Sie sind das, Agent Cotton!«, rief Ralligan. »Ich sah einen Burschen auf meinem Boot herumturnen und hielt ihn für einen Dieb.« Er lachte. »Ulkig, einen G-man für einen Dieb zu halten, nicht wahr?«
»Es kommt nicht so selten vor, wie Sie vielleicht glauben«, antwortete ich. »Warum sind Sie zurückgefahren?«
»Ich dachte Sie, bzw. der Dieb hätte mich noch nicht bemerkt, und ich wollte ihn überraschen. - Aber ich wundere mich, Sie hier zu treffen, Agent Cotton.«
»Es war nicht schwer, zu erfahren, wo Sie wohnen. Ich wollte Ihr Boot sehen.«
»Sie hätten mich fragen können«, sagte er nicht gerade freundlich.
Ich sah ihm gerade in die Augen.
»Das FBI nimmt auf gesellschaftliche Umgangsformen nicht immer die notwendige Rücksicht.«
Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus.
»Hören Sie, Mr. G-man«, sagte ?r. »Sie scheinen es als ein Verbrechen zu betrachten, dass ich Mrs. Lafort aus dem Wasser gezogen habe!«
»Nein«, antwortete ich knapp. »Das ist sicherlich kein Verbrechen. Das nicht. Auf bald, Mr. Ralligan.«
Ich schob mich an ihm vorbei, winkte mit der Hand und ging den Feldweg hinauf zur Straße zurück. An seinem Wagen musste ich mich wegen der Enge vorbeidrücken. Einige Äste des Gebüsches waren abgerissen. Es sah aus, als hätte sich hier jemand einen Weg in das dichte Gestrüpp gebahnt, aber es konnte auch sein, dass Ralligan das Zeug abgerissen und niedergetreten hatte, als er aus seinem Wagen stieg.
Ich ging zu meinem gemieteten Ford, wendete ihn und fuhr nach Miami zurück.
***
Ich saß in der Bar des Barracuda Hotels. Um mich herum wimmelten Touristen und Touristinnen. Während ich meinen Drink langsam schluckte, dachte ich über alles nach, was ich in den ersten zwölf Stunden in Miami festgestellt hatte.
Auf den ersten Blick schien es nicht viel zu sein. Harry Lafort war auf einer Bootsfahrt ertrunken. Der Sheriff und der Küstenschutz hatten die Angelegenheit untersucht. Sie schien nichts anderes zu sein als ein nicht gerade seltener Unglücksfall. Ich konnte also meine Koffer packen und nach New York zurückfliegen.
Aber ich war entschlossen, das solange nicht zu tun, bis ich einige Kleinigkeiten geklärt hatte.
Da war zunächst einmal Harrys plötzliche Vorliebe für den Whisky. Er trank in New York keinen Tropfen, und hier in Miami legte er plötzlich in massivster Form los. Genauer gesagt, er begann elf Tage nach seiner Ankunft mit dem Trinken, und ein paar Tage später heiratete er Grace Haller. Die Mixer beschrieben ihn als einen melancholischen Mann, der seine Verzweiflung niedertrank. - Ich hörte noch gut seine Stimme im Ohr, als er sich per Telefon vor seinem Abflug von mir verabschiedete. Es war die Stimme eines fröhlichen, jungen Burschen gewesen, der ein paar Wochen schöner Ferien in einer schönen Gegend und in der Begleitung einer schönen Frau vor sich hatte. Woher kam der Stimmungsumschwung? Grace musste es wissen, und ich war entschlossen, sie ohne Rücksicht auf ihre Nerven auszufragen.
Ein zweiter Punkt, der mich beunruhigte, war dieses Telefongespräch mit Charles Ralligan, während ich bereits in der Hotelhalle wartete. War Ralligans Besuch etwa gar nicht verabredet, sondern hatte sie ihn angerufen, als ich mich bei ihr melden ließ, und war er eiligst hergefahren, um sie zu unterstützen? Auch hier musste ich Klarheit schaffen.
Und schließlich war ich mit den Auskünften von Captain Cross nicht zufrieden. Ich habe mich selbst viel auf dem Wasser herumgetrieben, und ich weiß, dass es selten ist, dass ein verunglücktes Boot spurlos verschwindet. Das meiste an einem Boot kann schwimmen, und ein paar Trümmer finden sich fast immer. Es erschien mir rätselhaft, dass Harrys Kahn vom Ozean einfach verschluckt worden sein sollte.
Ein Hotelboy kam an meinen Tisch.
»Sind Sie Mr. Cotton, Sir?«
»Ja.«
»Eine Dame erwartet Sie in der Halle.«
Ich stand auf und folgte ihm. Er brachte mich zu einem niedrigen Tisch in der äußersten Ecke der Empfangshalle. Mit Überraschung sah ich, dass es Grace war, die dort saß.
»Hallo, Jerry«, sagte sie und gab mir die Hand, während sie sich mit der anderen nervös durch das Haar fuhr. »Ich habe gedacht, dass ich mich heute Vormittag unmöglich benommen habe. Ich verlor die Nerven. Okay, ich bin hier, um es wieder in Ordnung zu bringen. Sie sind der Einzige, der wirklich etwas dafür tun kann, dass Harry gefunden wird, und ich will Sie unterstützen.«
Sie trug ein einfaches, mittelblaues Leinenkleid, keinen Schmuck außer ihrem Ehering und einer schmalen Perlenkette.
Sie merkte, dass ich sie ansah, und sagte: »Wundern Sie sich, dass ich nicht in Schwarz bin? Ich will nicht daran glauben, dass Harry tot ist.« Ein flüchtiges Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Außerdem ist Miami keine Stadt, um Schwarz zu tragen. Ich würde auffallen.«
»Wollen Sie mir ein paar Fragen beantworten, Grace?«
»Dazu bin ich hergekommen.«
»Warum trank Harry so viel?«
»Oh, tat er das? Ja, er nahm ganz gern einen Whisky.«
»Nein, er trank, genauer gesagt: Er betrank sich jeden Abend.«
Sie starrte mich an.
»Sie dürfen das nicht sagen, Jerry«, flüsterte sie.
»Es ist die Wahrheit.«
Sie rieb nervös die Handflächen aneinander.
»Ja, es stimmt«, gab sie zu. »Er fing ganz plötzlich damit an, aber ich kann nicht sagen, warum er es tat. Er war ganz wild auf Alkohol. Ich versuchte, ihn davon abzubringen, aber er war in diesem Punkt einfach nicht ansprechbar.«
»War er betrunken, als Sie zusammen im Boot saßen?«
»Nein, nicht richtig betrunken, obwohl er im Laufe des Tages einiges trank.«
»Sie müssen doch eine Erklärung dafür haben, Grace. Sie waren seine Frau. Sie haben ihn geheiratet, nachdem Sie wussten, dass er eine Vorliebe für den Alkohol hat.«
»Ich liebe ihn, Jerry, und ich habe seinem Trinken keine Bedeutung beigemessen. Ich wusste ja aus New York, dass er Alkohol ablehnte. Ich dachte, er würde wieder damit aufhören, wenn wir nach New York zurückkehrten. Wirklich, ich habe das nicht wichtig genommen.«
Ich bot ihr eine Zigarette an, reichte ihr Feuer, und während sie sich über die Flamme beugte, fragte ich: »Warum haben Sie Charles Ralligan angerufen, während ich in der Halle des Beach Hotel wartete?«
Ihr Blick traf mich.
»Ich habe Ralligan angerufen?«, wiederholte sie mechanisch. Sie warf sich nach hinten in den Sessel.
»Oh, ja, richtig!«, rief sie. Es klang schrill. »Ja, ich rief ihn an und wollte ihm sagen, dass er seinen Besuch verschieben sollte, weil Sie gekommen waren, Jerry, aber ich erreichte ihn nicht mehr. Er war schon abgefahren, und es meldete sich niemand.«
Ich spürte ihre Unruhe.
»Kannten Sie Ralligan schon länger?«
»Was meinen Sie?«
»Ich meine, ob Sie ihn schon getroffen haben, bevor er Sie aus dem Wasser fischte.«
Sie biss sich auf die Lippen, und es dauerte Sekunden, bis sie antwortete: »Ja. Harry muss ihn irgendwann beim Angeln kennengelernt haben. Er kam an einem Tag mit ihm ins Hotel. Aber wir waren höchstens zwei- oder dreimal mit ihm zusammen.«
»Waren Sie je in seinem Haus?«
Wieder zögerte sie mit der Antwort.
»Einmal, aber mehr aus Zufall als auf Verabredung. Harry und ich gondelten die Küste entlang und sahen ihn in seiner Bucht. Da haben wir angelegt.«
Ich schwieg, ein oder zwei Minuten lang.
Grace schien das Schweigen auf die Nerven zu gehen.
»Fragen Sie doch weiter, Jerry!«, drängte sie.
»Wollen Sie einen Drink?«
Sie starrte mich verblüfft an.
»Haben Sie keine Fragen mehr in Bezug auf Harry zu stellen?«
»Nein«, sagte ich schlicht. »Wollen Sie also einen Drink?«
»Ja, bitte, bestellen Sie mir einen Martini!«
Ich winkte dem Hotelboy, bestellte einen Martini und einen Whisky für mich.
Die Getränke wurden gebracht. Wir nahmen jeder einen Schluck. Ich stellte das Glas zurück, beugte die Ellenbogen auf die Knie, beugte mich vor und blickte nachdenklich auf den Boden.
»Jerry«, hörte ich Graces Stimme, »ich glaube, ich sollte nicht länger in Miami bleiben. Das alles zerrt an meinen Nerven, dass ich einmal fürchte,.ich könnte verrückt werden. Immer und immer rede ich mir ein, dass Harry noch lebt, aber in Wahrheit glaube ich doch nicht mehr daran. Ich bin einfach am Ende. Ich glaube, ich werde abreisen und nach New York zurückfahren.«
Ich nahm den Kopf hoch. Mein Blick glitt vom Boden über ihre Füße, blieb eine Sekunde lang daran hängen. Dann sah ich der Frau ins Gesicht.
»Ich möchte, dass Sie in Miami bleiben, Grace«, erklärte ich ruhig.
»Ich soll nicht abreisen?«
»Sie dürfen nicht abreisen.«
Sie starrte mich fassungslos an.
»Ich verstehe nicht, Jerry«, stammelte sie. »Was soll das heißen?«
»Das FBI wünscht Ihre Anwesenheit in Miami bis zur restlosen Klärung der Ursachen, die zu Harry Laforts Tod geführt haben.«
Die blanke Wut loderte aus ihrem Blick. Sie sprang auf.
»Sie sind verrückt geworden!«, zischte sie mich an.
Ich sah ihr nach, wie sie hastigen Schrittes die Hotelhalle verließ.
***
Der Beamte, der im Hauptquartier unsere Spesenabrechnung zu prüfen bat, würde wieder einmal beim Anblick einer von mir eingereichten Aufstellung die Augenbrauen hochziehen, und sicherlich würde er der Meinung sein, dass ich auf Staatskosten einen Haufen unnützes Zeug zu meinem Privatvergnügen gekauft hätte.
Ich war anderer Meinung. Ich hatte mir ein Tauchgerät mit Sauerstoffflaschen, die zugehörige Brille und Flossen gekauft. Außerdem hatte ich einen Tiefenmesser erstanden, der am Handgelenk getragen werden konnte, und eine starke, wasserdichte Handlampe. Das war fast die Ausrüstung eines Mannes, der auf dem Meeresgrund nach Schätzen zu tauchen gedenkt. Aber der Unterwassersport stand in Miami in hoher Blüte, und der Verkäufer wunderte sich höchstens darüber, dass ich darauf verzichtete, ein Unterwassergewehr zu kaufen. Er versuchte es mir anzudrehen, indem er mich auf die Haifischgefahr hinwies, aber ich sagte ihm, dass ich mit soviel zweibeinigen Haien zu tun hätte, dass mir echte Haie vergleichsweise harmlos erschienen.
Ich mietete bei einem Bootsverleih ein Boot, keine großartige Sache, sondern einen einfachen Außenbordmotorkahn, verstaute meine Ausrüstung und tuckerte los.
Ich verzichtete darauf, mein Unternehmen irgendwie zu tarnen, sondern startete gegen zehn Uhr, als am Strand bereits Hochbetrieb herrschte. Allerdings war von diesem Betrieb nicht mehr viel zu spüren, als ich die Repoint-Landzunge umschippert hatte. Einzelne Motor- und Segelschiffe lagen noch in meinem Blickfeld, aber die Küste, in deren Nähe ich mich hielt, war unbebaut und auch zu steil, als dass sie sich zu Badezwecken geeignet hätte. In diese Küste hinein hatte das Meer kleinere oder größere Buchten geschnitten.
Ich war am Morgen noch einmal im Büro des Küstenschutzes gewesen, hatte mir die große Karte genau angesehen und wusste, wo ich mein Unternehmen beginnen musste.
An einer bestimmten Stelle steuerte ich mein Boot an das Ufer heran. Ich suchte eine Stelle, an der ich es festmachen konnte, fand nichts Vernünftiges und vertäute den Kahn schließlich an einem leidlich massiven, überhängenden Baumzweig. Der dazugehörige Stamm wucherte in einer Felsspalte.
Ich zog Hemd und die Shorts aus, schlüpfte mit den Füßen in die Flossen, band den Tiefenmesser um und packte mir das Tauchgerät auf den Rücken. Ich probierte beide Flaschen, schloss das Ventil der einen wieder, setzte die Tauchbrille auf und ließ mich rücklings über Bord fallen.
Hier im Küstenbereich war das Meer ziemlich trüb, und ich hatte das Gefühl, als schwämme ich in einer riesigen Terrine voller Erbsensuppe herum.
Ich verzichtete darauf, mich jetzt schon der Lampe zu bedienen, ging auf etwa vier Yards hinunter und schwamm unmittelbar am Ufer entlang. Das feste Land konnte ich als dunkle Wand in dem trüben Wasser gerade noch sehen.
Ich schwamm etwa zehn Minuten lang mit ziemlichem Tempo. Dann wich die dunkle Wand zu meiner Rechten zurück, und ich wusste, dass ich die Bucht erreicht hatte.
Ich schwamm nicht in die Bucht hinein, sondern stellte mich auf den Kopf und begann zu tauchen. Ich wusste, dass ich tief hinunter musste, etwa siebzig Fuß tief, bevor ich den Grund erreichte, und das ist eine Tiefe, in die ein Freitaucher eigentlich nicht mehr. Vordringen sollte.
Die Dunkelheit nahm rasch zu. Obwohl es nicht wirklich finster wurde, so verringerte sich die Sicht doch mehr und mehr. Der Wasserdruck verstärkte sich.
Dann stießen meine Hände in den weichen Matsch des Grundes, und ich wusste, dass ich angelangt war. Ich schaltete die Lampe ein. Es war ein massives Ding, dessen Strahl gut zehn Yards weit die trübe Dunkelheit erhellte, wenn auch die Gegenstände nur in ihren Umrissen erkennbar waren.
Ein paar Fuß über dem Boden schwimmend, machte ich mich daran, den Meeresgrund abzusuchen.
Mein Tiefenmesser enthielt gleichzeitig einen kleinen Kompass, nach dem ich mich orientieren konnte. Ich schwamm so lange, bis ich glaubte, etwa die äußerste Breite der Bucht überquert zu haben. Ich schwenkte die Lampe dabei nach rechts und links, und wenn ein Gegenstand meine Aufmerksamkeit erregte, schwamm ich hin und untersuchte ihn.
Es war verdammt kalt hier unten, und das Ganze war ein unerfreuliches und hartes Geschäft.
Die Sauerstoffflaschen erlaubten es mir, etwa drei Stunden unten zu bleiben, aber ich konnte nur etwas mehr als zwei Stunden auf meine Suche verwenden.
Man muss langsam und in Etappen an die Oberfläche kommen. Ich brauchte also fast eine Stunde, und auch die zweite Flasche war so gut wie leer, als ich endlich den Kopf an die frische Luft brachte.
Ich kam ziemlich in der Nähe meines Bootes hoch, schwamm hin und kletterte hinein. Ich hatte mich mit einer Flasche Whisky versorgt, und ich nahm einen mächtigen Schluck, um mich aufzuwärmen. Ich war so durchgefroren, als hätte ich die letzten Stunden in der Nähe des Nordpols verbracht.
Etwa um zwei Uhr legte ich mit meinem Kahn am Hauptstrand von Miami an. Ich schraubte die Sauerstoffflaschen ab, tauschte sie gegen neue um, fuhr ins Hotel, aß irgendeine Kleinigkeit und ruhte mich zwei Stunden lang aus.
Etwa um fünf Uhr nachmittags saß ich wieder in meinem kleinen Boot und steuerte um die Repoint-Landzunge herum. Eine Stunde später hatte ich es zum zweiten Mal am gleichen Baumast festgemacht, ließ mich über Bord gleiten. Das ganze Manöver wiederholte sich.
Ich glitt also wieder ein paar Fuß über dem Grund der Bucht, bemühte mich, ein anderes Revier zu erforschen als beim ersten Versuch und fuchtelte mit meiner Taschenlampe herum. Ich trieb das Spielchen wieder etwa eine Stunde lang und verwandelte migh dabei allmählich in einen Eisblock.
Kurz, bevor ich aufhören wollte, holte der Schein meiner Unterwasserlampe die Umrisse eines großen Gegenstandes aus der trüben Brühe, der ein paar Yards weiter rechts lag. Es konnte ein Felsblock oder so etwas sein, aber als ich nahe genug herangekommen war, sah ich, dass von einem Felsblock keine Rede sein konnte. Es war ein schönes, massives Motorboot.
Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass der Kahn noch nicht lange hier unten lag. Er hatte keine Muscheln angesetzt, und die Messingteile waren blank, als wären sie frischgeputzt. Das Boot lag mit dem Heck tief im Schlamm. Das Gewicht des hinten liegenden Motors hatte es hineingedrückt. Der Bug stand schräg nach oben.
Ich glitt an der Schiffswand entlang. Der Lichtschein der Lampe riss knapp unterhalb der Reling weiße Buchstaben aus der Dunkelheit. Ich las: Alvira, der Name des Bootes, das angeblich sieben oder acht Meilen vor der Küste vom Gewittersturm zerschlagen wurde.
Mich erfüllte ein Gefühl grimmiger Befriedigung. Ich dachte an die ermordete Lil Reeswen. Obwohl ich noch längst nicht alle Zusammenhänge überschaute, wusste ich, dass ihr Mörder, Gess Sunder Gesellschaft auf dem elektrischen Stuhl bekommen würde, denn das Gesetz bestraft den Mörder und denjenigen, der einen Mord anstiftet, organisiert oder bezahlt mit der gleichen Strafe.
Die Alvira wies keine Beschädigungen auf. Wahrscheinlich hatte man einfach die Bodenventile geöffnet und den Kahn absaufen lassen.
Es reizte mich, in das Boot einzudringen, aber bei Tauchunternehmen in fünfzig Fuß Tiefe darf man sich keinen Leichtsinn erlauben. Ich durfte die erforderliche Aufstiegszeit nicht verkürzen, und ich brauchte den Rest des Sauerstoffs, über den ich verfügte, dazu.
Dieses Mal ging ich senkrecht hoch, und ich stoppte auf den vorgeschriebenen Zwischenstufen und paddelte dort herum, bis der notwendige Druckausgleich sich eingestellt hatte. Immerhin wusste ich, als ich mit dem Kopf aus der Wasseroberfläche brach, dass ich mich ziemlich genau über dem Wrack befinden musste.
Ich sah, dass ich etwa zwanzig Yards weit in die Bucht eingedrungen war. Ich konnte das weiße Haus, Wybeen Ranch und die Windrose sehen, und da ich nicht wusste, ob Ralligan oder irgendwer sonst zu Hause war und mich entdecken konnte, merkte ich mir rasch eine markante Baumgruppe am linken und eine vorspringende Felsnase am rechten Ufer der Bucht, in deren Schnittlinie die Stelle lag, an der ich aufgetaucht war. Dann ging ich wieder ein paar Fuß hinunter und schwamm unter Wasser zu meinem Kahn zurück. Ich kam absolut ausgepumpt an, und ich fühlte mich so erschossen, dass ich erst eine halbe Stunde zur Erholung brauchte, bis ich den Motor in Gang bringen und nach Miami zurückschippern konnte.
***
»Haben Sie kein Jagdglück gehabt?«, fragte der Bootsvermieter, und er meinte die Unterwasserjagd auf Fische damit.
»Nein«, antwortete ich, aber das war eine glatte Lüge.
Er erzählte mir einen langen Streifen, an welchen Stellen der Küste ich es einmal versuchen sollte. Ich nickte und sagte: »Okay, vielleicht unternehme ich morgen einen Versuch. Reservieren Sie mir auf jeden Fall dieses Boot. Ich habe mich schon daran gewöhnt. Ganz ordentlicher, kleiner Kahn.«
Ich fuhr in das Barracuda Hotel zurück, wärmte mich innerlich mit Whisky und äußerlich mit einer kochend heißen Dusche und ließ mir ein Gespräch mit dem Beach Hotel geben.
Ich erkundigte mich beim Empfang, ob Mrs. Lafort im Haus sei, und ließ mich mit Grace verbinden.
Sie meldete sich mit einem verdammt hochmütigen Ton in der Stimme. Ich säuselte ihr ein paar Sachen ins Ohr. Ich sagte, ich hätte mich wahrscheinlich gestern ziemlich dämlich benommen, und offenbar habe sie mich missverstanden. Ich wäre dafür, dass wir heute Abend miteinander sprächen, und wenn sie darauf bestünde, so hätte ich nichts dagegen, wenn sie morgen oder übermorgen abreise.
Ihr Ton schlug um. Sie sagte, sie freue sich dass unsere alte Freundschaft von den traurigen Ereignissen nicht getrübt sei, und ich möchte sie doch heute Abend zum Essen abholen. Dann könnten wir über alles sprechen.
Ich erklärte mich einverstanden, und wir verabredeten einen Zeitpunkt.
Nach diesem Gespräch verließ ich das Hotel und suchte das nächste Postamt auf. In einem Münzfernsprecher wählte ich die Nummer 62441, die Nummer der Wybeen Ranch. Ich hörte mit Befriedigung die Stimme von Charles Ralligan, der seinen Namen nannte, und flötete in höchsten Tönen ein »Falsch verbunden« in den Apparat. Danach bestellte ich mir ein Blitzgespräch mit dem FBI-Hauptquartier in Washington, und als die Zentrale sich meldete, verlangte ich den Chef.
Mr. High meldete sich sofort.
»Hallo, Chef«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe einiges herausbekommen. Können Sie mir Phil schicken? Ich muss einige Leute unter Beobachtung stellen, und ich will nicht mit den Ortsbehörden Zusammenarbeiten. Außerdem muss ich den entscheidenden Leuten eine Falle stellen, und so etwas organisiert sich am besten zusammen mit Phil.«
»Okay, wenn Sie ihn brauchen, können Sie ihn haben, Jerry«, antwortete der Chef. »Ich glaube, er befindet sich im Haus. Ich werde Sie mit ihm verbinden. Brauchen Sie noch viele Tage für die Arbeit in Miami?«
»Zwei oder drei Tage, mehr nicht.«
»Ist Harry Lafort tot?«, fragte Mr. High.
»Offen gestanden, Chef: Ich weiß es nicht, und ich bin nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich je mein Freund war, und ob er damals Jack Corbeen nicht aus Versehen erschoss. Vielleicht hatte er es auf mich abgesehen und traf den falschen Mann.«
»Hoppla!«, rief der Chef im fernen New York. »Das wäre eine überraschende Perspektive.«
»Sie muss nicht stimmen, Chef, aber sie ist möglich.«
»Nun Sie werden es herausbringen, Jerry. Ich verbinde Sie jetzt mit Phil.«
Phil meldete sich mit dem Satz: »Ich habe nichts Neues herausgebracht, Jerry, alter Junge!«
»Das dürfte in New York auch unmöglich sein. Alle Leute, die mit dieser Geschichte zu tun haben, befinden sich in Miami.«
»Selbst die Gangster brauchen Urlaub.«
»Ich glaube nicht, dass sie aus Urlaubsgründen hier sind. Der Chef hat erlaubt, dass du mich unterstützt. Setz dich in das nächste Flugzeug und komm herunter. - Wann kannst du hier sein?«
»Kommt darauf an, welche Maschine einen Platz für mich frei hat, aber ich denke, bis morgen früh kann ich es schaffen.«
»Schön, ich wohne im Barracuda Hotel. Ich bestell dir ein Zimmer in dem gleichen Laden, aber ich weiß nicht, ob du mich antriffst. Ich muss noch eine Nachforschung durchführen.«
»Gib mir ein paar Hinweise!«
»Der Kahn, mit dem Harry Lafort angeblich verunglückt ist, liegt nicht auf dem Grund des Meeres irgendwo draußen, sondern im Schlick einer Bucht ein paar Meilen südlich von Miami. Das Haus in der Bucht, Wybeen Ranch ist von einem gewissen Charles Ralligan gemietet, und das wiederum ist der gleiche Mann, der angeblich Grace Lafort gerettet hat.«
»Und Harry Lafort selbst?«
»Das ist ein ungeklärter Punkt. Ich will morgen noch einmal hinunter, um das Boot genau zu inspizieren.«
»Wartest du damit, bis ich komme?«
»Ich halte es nicht für sehr gefährlich, und ich kann die Zeit ausnutzen. Warte im Hotel auf mich!«
»Einverstanden«, sagte Phil, und wir beendeten das Gespräch.
Einige Zeit später stieg ich in ein weißes Diner Jackett um und holte Grace vom Beach Hotel ab.
Unnötig, dass ich Ihnen den Verlauf des Abends haarklein erzähle. Wir redeten nur an der Oberfläche daher, und wenn wir überhaupt von Harry sprachen, so sagten wir nur, was für ein großartiger Bursche er gewesen sei.
Natürlich versuchte Grace, mich auszuhorchen. Ich erklärte ihr, dass der Küstenschutz auf meine Veranlassung noch einmal eine große Suchaktion nach Überresten der Alvira gestartet habe. Die Aktion würde morgen bei Einbruch der Dunkelheit beendet, und wenn sich bis dahin noch irgendwelche eindeutigen Reste des Bootes gefunden hätten, dann würde diese Sache abgeblasen, und wir würden keinen Einspruch dagegen erheben, dass für Harry eine Todeserklärung als Folge eines Unglücksfalles ausgesprochen wurde.
Natürlich legte sie ihre alte Platte auf und erklärte, sie glaube immer noch nicht an Harrys Tod, und sie würde die Todeserklärung nicht beantragen, bis sie absolute Gewissheit habe. Ich machte mir nicht die Mühe, irgendetwas darauf zu antworten. Ich lieferte sie nach Mitternacht in ihrem Hotel ab, und ich war froh, als sie im Lift verschwunden war, denn wenn Grace Lafort auch immer noch genauso aussah wie vorher, und wenn ihr auch, wo immer sie ging und stand, die Blicke aller Männer folgten, so hatte ich für meinen Teil jeglichen Spaß daran verloren, länger als eine Minute über die notwendige Zeit mit ihr zusammen zu sein.
***
Das Meer war glatt wie ein Spiegel. Trotz der relativ frühen Morgenstunde brannte die Sonne, und ich verspürte verdammt wenig Lust, noch einmal in die Kälte und trübe Dunkelheit hinunterzusteigen. Jetzt hätte ich Grund genug gehabt, Marinetaucher anzufordern und ihnen die Arbeit zu überlassen, aber das wäre nur mit großem Aufwand möglich gewesen, und ich hielt es immer noch für richtiger, unauffällig zu arbeiten, bis ich endgültige Beweise in der Hand hielt.
Seufzend schnallte ich also zum dritten Mal das Tauchgerät auf den Rücken. Wieder hatte ich das Motorboot an der gleichen Stelle festgemacht, aber dieses Mal schwamm ich knapp unter der Wasseroberfläche bis in die Bucht hinein, denn ich musste die Stelle wiederfinden, unter der das Wrack lag.
Ich tauchte einige Male auf, bis ich die Schnittlinie zwischen der Baumgruppe und der Felsnase wiedergefunden hatte, und dann ging ich hinunter.
Es gelingt fast nie, völlig senkrecht hinabzutauchen. In irgendeine Schräge gerät man immer, und bei siebzig Fuß Wassertiefe kann die Abweichung einige Yards ausmachen.
Ich brauchte, als ich endlich unten angelangt war, fast eine halbe Stunde, um das versunkene Boot wiederzufinden; eine halbe Stunde, die den Verbrauch eines erheblichen Anteils des kostbaren Sauerstoffs bedeutete.
Dann fand ich die Alvira, und ich machte mich unverzüglich daran, das Innere des Kahns zu untersuchen.
Offen gestanden: Ich war auf einen ziemlich hässlichen Anblick gefasst, den Anblick nämlich, den der Körper eines ertrunkenen Mannes macht.
Aber ich irrte mich. Die Kajüte der Alvira war leer. Alle Dinge, die beweglich waren, und die eventuell vom Wasser hätten nach oben getragen werden können, waren daraus entfernt worden.
Ich riskierte einiges und drang in den niedrigen Maschinenraum ein, der bei einem Boot der Größenordnung der Alvira nur sehr klein ist, aber nötigenfalls noch Platz für den Körper eines toten Mannes lässt.
Auch hier fand ich nichts. Dieses dritte Tauchunternehmen erwies sich als überflüssig. Ich hätte es mir schenken können.
Ich verließ die Alvira und machte mich an den Aufstieg. Ich ging, mit den entsprechenden Pausen, schräg nach oben, um möglichst in der Nähe meines Bootes an die Luft zu kommen.
Als ich ungefähr noch zwanzig Fuß unter Wasser war, hörte ich Motorengeräusch. Geräusche pflanzen sich im Wa ser stärker fort als an der Luft, aber dieser Lärm war so stark, dass sich das Boot in ziemlicher Nähe befinden musste.
Mir schien es im Vorhinein fraglich, dass es sich um irgendein harmloses Touristenboot handelte. Bisher hatte ich Touristenboote an diesem Küstenstreifen nur in größerer Entfernung gesehen. Ich wartete etwas. Das Motorengeräusch entfernte sich, aber als ich glaubte, der Kahn verschwinde, schwoll das Geräusch wieder an und zwar zu einer solchen Stärke, dass ich annehmen musste, dass der Kahn unmittelbar über mir kreuzte.
Der Vorgang wiederholte sich. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass sich dort oben irgendwelche Leute herumtrieben, die sich zumindest für mein leeres Boot interessierten.
Trotzdem musste ich hoch. Der Sauerstoffrest in den Flaschen reichte höchstens noch für ein paar Minuten.
Ich versuchte, an die Küste heranzukommen, und als die dunkle Wand vor mir aufragte, ging ich ganz nah heran und tauchte dann vorsichtig auf.
Ich schob die Tauchbrille aus dem Gesicht und orientierte mich. Das Boot, dessen Motorengeräusch ich gehört hatte, glitt in vielleicht dreihundert Yards Entfernung über das Wasser. Ich erkannte den abgesplitterten Mast und die beschädigte Kajüte. Am Bug ragte die hohe Gestalt von Charles Ralligan, am Heck stand ein zweiter Mann mit einem Fernglas vor den Augen, und das Steuerrad bediente eine Frau.
Jetzt wendete der Kahn und kam zurück. Ich zog den Kopf unter die Wasseroberfläche zurück, nahm den Sauerstoffschlauch zwischen die Zähne und drehte das Ventil auf.
Die Küste war steil, lehmig und glitschig, wenigstens an der Stelle, an der ich mich befand. Wenn es mir überhaupt gelang, hier an Land zu kommen, so dauerte es doch so lange, dass sie mich bemerken mussten. Andererseits verfügte ich nicht mehr über genügend Sauerstoff in den Flaschen, um eine größere Strecke unter Wasser schwimmen zu können, und schließlich hatte ich eine fast dreistündige Tieftauchtour hinter mir und befand mich nicht gerade in bester Form.
Mir schien es die einzige Chance zu sein, mein Boot zu erreichen. Wenn der Kahn mit seinem kläglichen Außenbordmotor auch nicht annähernd so schnell war wie Ralligans Windrose, so konnte ich es vielleicht doch schaffen, so viel Vorsprung zu gewinnen, dass ich die Repoint-Landzunge erreichen konnte, und hinter der Landzunge wimmelte das Meer von Touristen und ihren Schiffen. Ihre Anwesenheit machte es Ralligan unmöglich, irgendeinen Zauber mit tnir anzustellen. - Wenn es mir nicht gelang, die Landzunge zu erreichen, so blieb mir immer noch die Möglichkeit, mein Boot an irgendeiner geeigneten Stelle auf den Strand zu setzen und mich in die Büsche zu schlagen. Jedenfalls musste ich so bald wie möglich aus dem Wasser raus. Wenn mein Sauerstoffvorrat erst einmal zu Ende war und ich in jeder Minute einmal hoch musste, um Luft zu schnappen, würden sie mich bald gefunden haben.
Der Motorenlärm entfernte sich wieder. Ich drehte das Ventil der Sauerstoffflasche zu und nahm den Kopf hoch, um zu sehen, wie weit ich noch von meinem Kahn entfernt sei.
Natürlich richtete ich den Blick auf die Küste, aber das Leihboot lag nicht mehr an der Stelle, an der ich es festgemacht hatte, und als ich auf das Meer hinausblickte, sah ich es in einer Entfernung von vielleicht vierhundert Yards treiben. Ralligan musste es losgeschnitten haben und hatte es dann treiben lassen. Ich begriff, dass die Windrose zwischen Küste und meinem treibenden Kahn kreuzte, um mir den Weg zu verlegen.
Die Windrose befand sich auf der Höhe der Bucht und setzte zum Wenden an. Ich ging unter Wasser, öffnete das Ventil für den Sauerstoff und schwamm in einer Tiefe von fünf oder sechs Fuß in die Richtung auf mein treibendes Boot. Die Windrose donnerte über mich hinweg.
Obwohl meine Glieder vor Kälte steif waren, und ich das Gefühl hatte, das Wasser zöge meine aufgeweichte Haut vom Körper, grinste ich. Ich war voller Hoffnung, Mr. Ralligan und seinen Freunden zu entwischen. Ich schwamm mit zügigen Stößen, und ich mochte eine Minute unterwegs sein, als mir die Luft wegblieb wie abgeschnitten.
Ich riss mir den Schlauch aus dem Mund, flitzte hoch, stieß den Kopf aus dem Wasser, pumpte mir die Lungen voll Luft und tauchte sofort wieder unter.
Mit vollen Lungen konnte ich überlegen. Der zweiten Flasche war kein Hauch Sauerstoff mehr zu entlocken, und die erste Flasche hatte ich schon am Wrack verbraucht. Dennoch öffnete ich ihr Ventil. Sie gab nicht den geringsten Rest mehr her.
Wieder musste ich auftauchen. Ich blieb eine Sekunde länger oben, um mich zu orientieren. Mein Kahn schaukelte in immer noch zweihundert Yards Entfernung etwas links vor mir. Ich musste versuchen, ihn zu erreichen, wenn ich dabei auch immer wieder auftauchen musste.
Das jetzt nutzlose Tauchgerät konnte ich nicht abwerfen. Die leeren Flaschen gaben ihm zu viel Auftrieb. Es würde an die Oberfläche kommen und mich verraten.
Ich schwamm los, aber nach ein paar Schwimmzügen war mein Luftvorrat zu Ende. Ich musste auftauchen. Der Auftrieb des leeren Gerätes drückte meinen Körper aus dem Wasser, sodass es schwierig war, den Kopf zwar aus dem Wasser, aber den Körper darin zu halten. Viel zu viel von meiner Figur gelangte an die Oberfläche. Ich musste mich abzappeln, um überhaupt wieder nach unten zu gelangen, und der gleiche Vorgang wiederholte sich beim zweiten Mal.
***
Beim dritten Mal sahen sie mich. Ich merkte es daran, dass der Motor der Windrose aufbrüllte. Es hörte sich an, als donnere ein Panzer auf mich zu. Dann sank der Krach zu einem Tuckern herab. Ich drehte den Kopf und sah den Bootskörper wie den Schatten eines riesigen Raubvogels über mich hinweggleiten.
Ich löste den Verschluss des Tauchgerätes. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, ob sie auf ein paar Yards mehr oder weniger genau wussten, wo ich war, aber ich brauchte jede Bewegungsfreiheit. Ich riss auch die Tauchbrille herunter. Ich brauchte jetzt nicht mehr deutlich zu sehen. Die Lampe hatte ich schon früher fallen lassen.
Ich brach nach links aus, aber ich hatte nicht mehr viel Luftreserve, und als ich hochkam, schwamm die Windrose nur wenige Yards hinter mir entfernt ohne Motorkraft langsam auf mein Tauchgerät zu.
Der Mann, der am Heck stand, sah mich. Er warf den Arm in die Luft und schrie: »Da ist er!«
Sofort schwenkte die Nase des Bootes herum.
Ich tauchte, und ich musste ein paar Fuß tief hinunter, denn obwohl ich wusste, dass der Tiefgang eines Bootes dieses Typs nicht sehr groß ist, so blieb es doch ein scheußliches Gefühl, eventuell von seinem Stahlkiel in zwei Stücke geschnitten zu werden.
Wieder glitt der Raubvogelschatten über mich weg. Ich versuchte, ihm zu folgen. Ich dachte, ich könnte gewissermaßen unter dem Heck des Bootes Luft holen und dabei unbemerkt bleiben, aber obwohl die Windrose kaum Fahrt machte, konnte ich nicht so schnell schwimmen.
Ich sah ein, dass ich ziemlich am Ende war. Meine Körperkräfte reichten kaum noch aus, um mich vorwärtszubringen. Ich spürte den Geschmack von Blut im Mund, und ich wusste aus alter Erfahrung, dass dies ein Zeichen völliger Überanstrengung war.
Als ich dieses Mal auftauchen musste, um ein bisschen Luft in meine Lungen zu pumpen, sah ich Charles Ralligan gewissermaßen direkt ins Gesicht, denn die Windrose schwamm höchstens in fünf Yards Entfernung.
Ralligan rief: »Komm raus, G-man!«
Ich tauchte noch einmal weg, und ich denke, ich schaffte an die vierzig oder fünfzig Yards unter Wasser, aber als ich auftauchte, lag die Windrose in kaum größerer Entfernung.
Ein schwimmender Mann kann in einem offenen Gewässer einem Motorboot auf die Dauer nicht entgehen. Ich machte einen schwachen Versuch, noch einmal zu tauchen, aber ich besaß nicht einmal mehr die Kraft, meinen Körper unter Wasser zu bringen. Ich kam nach ein paar Sekunden schon wieder hoch.
Langsam glitt der Bug der Windrose auf mich zu. Ralligan stand ganz vorne, und ich sah, dass er spöttisch lächelte.
Mit einer krampfhaften Schwimmbewegung wich ich dem Kahn aus. Die Steuerbordseite glitt in Reichweite an mir vorbei.
»Stopp ab, Grace!«, rief Ralligan und: »Hol ihn raus, Sid!«
Der Mann, der bisher am Heck gestanden hatte, beugte sich über Bord und hielt mir eine Hand hin:. Ich sah, dass er dichtes krauses Haar hatte, das ihm bis in die Stirn wucherte. Das also war jener Sid, der von Tricky Chuck neben Benny Melroy gesehen worden war, und der von dem Geschäftsführer Dave Coun die Auskünfte über Lil Reeswen erhalten hatte.
Als ich die Hand nicht ergriff, packte er meinen Arm. Ralligan kam vom Bug herbei und griff ebenfalls zu. Gemeinsam hievten sie mich an Bord. Als sie mich losließen, fiel ich wie ein Sack in mich zusammen. Keuchend und zitternd lag ich auf den Bootsplanken. Kälte und Überanstrengung schüttelten mich, und ich fror so, dass meine Zähne klapperten.
»Wenn man ihn so sieht, soll man nicht glauben, dass er uns so viel Sorgen gemacht hat«, sagte Ralligan. »Binde ihn jetzt, Sid. Wenn er erst wieder zu Kräften gekommen ist, wirst du ihm vielleicht eins über den Schädel geben müssen, und ich möchte nicht, dass er verletzt wird.« Er lachte auf eine hässliche Art.
Sid drehte mich mit einem Fußtritt auf den Rücken.
Er war ein massiger, breitschultriger Bursche, und sein Gesicht war kantig und brutal.
Er fesselte meine Hände mit einem Strick aneinander und ebenso die Füße. Ich ließ es ohne Gegenwehr geschehen.
Ich spürte einfach nicht die Kraft, etwas dagegen zu tun.
***
Es ging auf Mittag zu. Die Sonne brannte vom Himmel. Ich war dankbar für ihre Wärme. Mein Körper schluckte sie geradezu, und ganz allmählich begann ich, mich zu erholen.
Die Frau erschien in meinem Gesichtsfeld. - Ja, es war Grace Lafort, und sie sah genauso aus wie immer. Nichts an ihrem Aussehen hatte sich geändert. Sie war hübsch und schwarzhaarig, verlockend und verdammt gut gebaut, eine Frau, in die sich von hundert Männern mindestens neunzig verliebt hätten.
Sie sah mich mit einem Blick an, der Hass und immer noch einen Rest von Furcht ausdrückte.
»Erledigt ihr ihn gleich?«, fragte sie. Es sollte gleichgültig klingen, aber ihre sonst so dunkle Stimme hatte einen schrillen Ton.
»Klar«, antwortete Ralligan, »aber wir fahren ein paar Yards weiter hinaus. Es ist besser, wenn er nicht zu nahe an der Küste gefunden wird. Sid, wir wollen sein Boot ins Schlepp nehmen.«
Mein Kahn schwamm in einem Abstand von etwa hundert Yards. Grace ging ans Steuer zurück, gab Gas. Sie verstand es, mit einem Motorboot umzugehen. In wenigen Minuten hatten sie meinen Außenbordmotorkahn längsseits, machten ihn mit einer Leine von einigen Yards Länge fest und ließen ihn dann abtreiben.
Ralligan und Sid kamen auf mich zu. Auf Ralligans Gesicht lag immer noch das spöttische Lächeln.
»Zweimal haben wir versucht, dich umlegen zu lassen«, sagte er. »Du hast immer Glück gehabt, aber jetzt produziere ich mit dir als Hauptperson einen Unglücksfall, und in der Produktion von Unglücksfällen habe ich Erfahrung. Harry Laforts Tod war doch eine saubere Arbeit, nicht wahr?«
»Nicht sauber genug«, antwortete ich, »sonst wäre ich nicht hier.«
Sein Lächeln verstärkte sich zu einem Grinsen.
»Harrys Freundschaft mit einem G-man hat uns immer Sorgen gemacht. Jungs von deiner Sorte sind selbst da misstrauisch, wo Sheriff und Küstenschutz keinen Verdacht schöpfen. Aber dieser Unglücksfall wird noch besser inszeniert als der mit Harry Lafort in der Hauptrolle. Hieß das Motto bei ihm: Tod im Gewittersturm, so heißt es bei dir: Tod durch Ertrinken beim Tauchen. Vielleicht war es ein Fehler, dass ich den Behörden nicht Harrys Leiche lieferte. Leider war er im letzten Augenblick wild geworden, und Sid musste ihm eins über den Schädel geben. Sid schreibt eine kräftige Handschrift, und Laforts Schädel hielt den Schlag nicht aus. Er starb rascher, als wir wollten, und wenn man ihn nach dem Auffischen obduziert hätte, so hätte man sich darüber gewundert, dass er ertrunken sein sollte, ohne einen Tropfen Wasser in den Lungen zu haben. Diesen Fehler wiederhole ich nicht. Deine Leiche, G-man, wird man finden. Du wirst Wasser in den Lungen haben, und selbst deine FBI-Kollegen werden nicht daran zweifeln können, dass du bei einem Tauchunternehmen ertrunken bist. Fangen wir an, Sid!«
»Willst du ihn ohne Tauchgerät auffinden lassen, Charles?«, fragte der finstere Sid.
»Nein, natürlich nicht! Hast du das Zeug nicht an Bord genommen, als es an uns vorbei trieb?«
»Nein, er tauchte im gleichen Augenblick auf, und ich behielt ihn im Auge.«
Ralligans zufriedenes Grinsen erlosch.
»Verdammt«, knirschte er. »Nun, es wird noch irgendwo herumschwimmen. Holen wir es!«
Er nahm das Fernglas, das er an einem Riemen um den Hals trug, vor die Augen, und sie suchten die Wasseroberfläche ab. Sid folgte seinem Beispiel.
»Siehst du es?«, fragte Ralligan nach ein paar Minuten.
Sid knurrte ein »Nein.«
Auch Grace Lafort beteiligte sich an der Suche.
»Das Zeug kann doch nicht verschwunden sein«, fluchte Ralligan. »Wenn es nach oben kam, muss es auch oben bleiben.«
Mich hatte die Sonne unterdessen so aufgewärmt, dass ich wieder denken konnte. Erst glaubte auch ich, dass Ralligan recht haben müsste, aber dann fiel mir ein, dass ich die Ventile der Flaschen offen gelassen hatte. Nachdem sie den letzten Sauerstoff ausgeblasen hatten, waren sie so gut wie luftleer, und von dem Augenblick an, da ich das Mundstück fahren ließ, mussten sie sich langsam, aber sicher voll Wasser gesaugt haben. Ein Sauerstofftauchgerät ist im Gewicht so ausgependelt, dass es, solange die Flaschen voll flüssigen Sauerstoffs sind, etwas schwerer ist als der Wasserauftrieb. Sind die Flaschen leer, so gewinnt der Auftrieb die Überhand und unterstützt den Taucher beim Auf tauchen. Klar, dass das Gerät wieder absank, wenn die Flaschen voll Wasser liefen. Jedenfalls war das Gerät von der Oberfläche verschwunden.
Ralligan stieß mich mit dem Fuß an.
»Wo ist der Kram hingeraten, G-man?«
»Vielleicht hat ihn ein Hai geschluckt«, antwortete ich fröhlich.
»Dich wird ein Hai fressen!«, knurrte Ralligan wütend.
Sie suchten noch ein paar Minuten lang, dann ließ Sid das Glas sinken und meinte: »Das Zeug ist abgesackt. Was machen wir jetzt, Charles?«
»Ihr könnt ihn nicht ohne das Gerät ertränken«, sagte die Frau in fast hysterischem Tonfall. »Was glaubt ihr, was hier los sein wird, wenn er verschwindet. Es werden mehr G-men in Miami herumlaufen als Touristen. Wenn wir den Fall nicht eindeutig als Unglück erscheinen lassen, werden sie solange darin herumstochern, bis sie etwas gefunden haben.«
»Ja, du hast recht«, antwortete Ralligan wütend. »Sid, wir brauchen ein Tauchgerät, genau das Modell, das er gekauft hat. Es macht nichts, wenn es neu ist. Er hat das seine ja auch nur dreimal benutzt.«
»Zum Henker«, knurrte Sid. »Soll ich das Ding vielleicht in Miami im gleichen Laden kaufen?«
»Nein, fahre nach Staville, aber beeile dich gefälligst.« Er wandte sich an die Frau. »Bring den Kahn auf Touren! Zurück zur Küste.«
Grace Lafort ging ans Steuer zurück, aber Ralligan stoppte sie.
»Nein, warte! Sid kann das Boot des G-man nehmen. Das ist unauffälliger. Wir bleiben hier draußen.«
Sie zogen meinen Leihkahn heran. Sid stieg um. Die Leine wurde losgemacht, und der Gangster steuerte die Bucht an, in der Ralligans Haus lag.
Zu diesem Zeitpunkt war die Windrose noch nicht mehr als rund vierhundert Yards vom Ufer entfernt. Gegen Sicht vom Miami-Strand deckte sie die Repoint-Landzunge ab, und der Uferstrich selbst konnte wegen der Steilheit, des lehmigen Untergrunds und des Gebüsches, von dem er überwuchert wurde, kaum von Menschen betreten werden.
Der Außenbordmotor mit Sid am Steuer verschwand in der Bucht. Ralligan gab Grace Lafort Anweisung, die Windrose etwas mehr von der Küste abzusetzen. Mit schwacher Kraft lief das Boot zweihundert Yards weiter auf das Wasser hinaus, bevor sie stoppte.
Ralligan kam zu mir, beugte sich über mich und sah mir ins Gesicht.
»Mach dir keine Illusionen«, sagte er. »Die Sache mit dem Tauchgerät bringt dir höchstens zwei Stunden ein.«
»Mach dir keine Illusionen«, wiederholte ich seine Worte.. »Die Sache mit Harry Lafort bringt dir höchstens den Strick ein.«
Etwas wie Wut zuckte über sein Gesicht. Er ballte die Faust, ließ sie aber wieder sinken.
Ich drehte den Kopf zu Grace Lafort hin.
»Und ich glaube«, sagte ich laut, »auch diese Dame wird den Hals nicht aus der Schlinge ziehen. Verdammt hässliche Sache, einen Mann zu heiraten und ihn dann umbringen zu lassen!«
»Stopf ihm den Mund, Charles!«, schrie Grace Lafort.
»Vorsicht, Ralligan!«, warnte ich lachend. »Wenn du mir einen Zahn ausschlägst, werden sich meine Kollegen beim Anblick meiner Leiche wundern, wo der hingekommen ist, und sie werden solange suchen, bis sie herausbekommen, dass du ihn in der Tasche trägst.« Ich sah ihm gerade in die Augen. »Sie werden ohnedies alles herausbekommen, ob mit oder ohne Zahn.«
»Ihr FBI-Burschen haltet euch für die schlauesten Köpfe der Welt«, antwortete er. »Gestern hast du Grace ’ne Menge Lügen erzählt, um sie in Sicherheit zu wiegen, aber wir sind nicht darauf hereingefallen, und wir haben bei deinem zweiten Tauchversuch schon gemerkt, dass du in unserer Bucht herumschnüffelst. Hast du die Alvira gefunden?«
»Ja«, sagte ich, »du hättest sie an anderer Stelle absaufen lassen sollen.«
Er zuckte die Achseln. »Ja, ich habe daran gedacht, aber ich musste sie während des Sturmes beseitigen, und der war so stark, dass ich es nicht wagen konnte, den Kahn auf das offene Meer hinauszubugsieren, ohne einen Mann an Bord. Ich hatte Mühe genug, die Windrose beim Abflauen der Borera hinauszubringen, damit die Küstenschutzleute uns fanden.«
»Und Harrys Leiche?«, fragte ich.
Er lächelte. »Du bist neugierig, aber du wirst es niemanden erzählen können. Harrys Leiche war mit an Bord, und wir hatten soviel Eisen darangehängt, dass sie wie ein Stein absank, als wir sie über Bord warfen. Grace fasste mit an.«
»Pfui Teufel«, sagte ich. »Bist du mit diesem Prachtexemplar verheiratet?«
»Nein, aber verdammt gut befreundet, und ich denke, wir werden uns von dem Vermögen, das sie als Laforts Witwe bekommt, schöne Tage machen. Im Grunde genommen ist das nur ein gerechter Ausgleich, denn es war Harry, der uns mit seinem unglücklichen Schuss auf Jack Corbeen die Einkommensquelle abschnitt.«
»Hallo!«, rief ich. »So hängt das zusammen. Ihr stecktet mit in Corbeens Rauschgiftgeschäft.«
»Kluger G-man!«, höhnte er. »Du hast nicht einmal gemerkt, dass dein Freund Harry Lafort ein Rauschgiftsüchtiger war. Damals, als es zu eurer ersten Begegnung kam, war er mit Corbeen verabredet, um sich eine Portion Koks zu holen. Der Henker mag wissen, warum er den alten Jack umlegte. Vielleicht plagte ihn sein Gewissen, vielleicht hatte er nur schlecht gezielt. - Jedenfalls musst du einen mächtigen Eindruck auf ihn gemacht haben, G-man. Nach der Begegnung mit dir wollte er wieder ein Ehrenmann werden. Ist dir nie aufgefallen, dass er drei Monate verschwunden war? -Nun, er begab sich in ein Sanatorium und ließ sich seine Rauschgiftsucht austreiben. Muss eine mächtige Quälerei gewesen sein. Er erzählte Grace davon, als er sie als seine Ehefrau betrachtete, aber zu diesem Zeitpunkt war er schon wieder süchtig. Grace hat es ihm auf eine geschickte Weise wieder beigebracht, und du weißt ja, dass rückfällige Süchtige wilder nach dem Zeug sind, als sie es je vorher waren. Lafort hat es immer geahnt, dass er verloren sein würde, wenn er wieder an das Zeug oder irgendetwas anderes geraten könnte, das süchtig macht. Daher auch seine konsequente Art keinen Tropfen Whisky anzurühren. Freilich, als er erst wieder einmal ans Kokain geraten war, kannte er auch keine Hemmungen in Bezug auf den Alkohol mehr. Alkohol konnte er bekommen, aber Kokain war rar. Also vertrieb er die eine Sucht mit der anderen.«
Mich packte grimmige Wut.
»Wenn ihr gehängt werdet, sehe ich zu«, knirschte ich.
»Aus den Wolken?«, fragte Ralligan höhnisch.
***
Von dem Augenblick an, da Sid die Windrose verließ, war es meine Absicht gewesen, Ralligan anzugreifen. Meine Fesseln hatte ich während des Gesprächs heimlich ausprobiert, aber Sid hatte ganze Arbeit geleistet, und ich durfte nicht hoffen, dass ich sie lockern konnte. Mein Plan war, Ralligan über Bord zu stoßen. Wenn ich es schaffte, so könnte ich vielleicht verhindern, dass er sich wieder an Deck schwang. Mit der Frau würde ich fertig werden, und wahrscheinlich gelang es mir trotz der Fessel, die Windrose in Gang zu bringen.
Ich drehte mich auf die Seite, als wollte ich mich angewidert abwenden. Gleichzeitig zog ich die Knie an, und dann schwang ich auf den Rücken zurück, gab meinem Oberkörper Schwung, warf die Arme nach vorne und kam tatsächlich hoch.
Ich traf Ralligan gut, aber nicht gut genug. Meine Fäuste knallten gegen seine Brust. Er strauchelte rückwärts, konnte sich aber abstützen und den Fall über Bord vermeiden.
Mein eigener Schwung ließ mich nach vorne in die Knie brechen. Ich fing den Sturz mit den Fäusten ab, sodass ich nicht auf dem Gesicht landete, konnte mich auch wieder aufrichten, konnte allerdings nicht verhindern, dass Ralligan sich ebenfalls auf die Füße stellte.
Grace kreischte wie am Spieß. Ich verstand ihre Worte nicht. Mit einem lächerlichen Sprung, mehr mit einer Art Hüpf bewegung ging ich gegen Ralligan los. Bewegen Sie sich mal auf einem Boot hüpfend vorwärts. Sie verlieren garantiert das Gleichgewicht.
Mir ging es nicht besser. Ich konnte die Balance nicht halten. Ralligan hatte sich von seinem Schreck erholt. Er donnerte mir seine Faust unters Kinn. Alles, was ich tun konnte, war, meine zusammengebundenen Hände hochzureißen, und ich hatte das Vergnügen, dass ich ziemlich kräftig seinen Magen traf. Gleichzeitig aber kippte ich sang- und klanglos nach rückwärts um. Die Planken der Windrose erdröhnten unter dem Aufprall meines Körpers.
Es war sinnlos, einen neuen Versuch zu unternehmen. Ralligan stand breitbeinig über mir, die Fäuste vor der Brust.
»Los«, grinste er. »Probiere es noch einmal!«
»Du Held«, antwortete ich voller Verachtung.
Grace L.afort hängte sich an ihren Freund.
»Schlage ihn zusammen!«, schrie sie wild. »Mach ihn ohnmächtig auf irgendeine Art. Er ist gefährlich. Du hast gesehen, wie gefährlich er ist.«
»Unsinn«, fuhr Ralligan sie an. »Er ist nicht mehr gefährlich. Er zappelt ein wenig. Das ist alles. Jeder Fisch an der Angel tut es.«
Er nahm ein Zigarettenpäckchen heraus, schob sich eine davon zwischen die Lippen und zündete sie an.
Ich lag auf dem Boden des Bootes.
Mein linker Arm schmerzte. Wahrscheinlich hatte ich ihn bei dem Sturz verstaucht.
Ein zweiter Angriff auf Ralligan würde nicht gelingen, das wusste ich. Er war jetzt gewarnt.
Wahrscheinlich würde noch etwa eine Stunde vergehen, bis Sid mit dem Tauchgerät zurückkam. Vielleicht konnte ich nichts Besseres tun, als mich während dieser Stunde, meiner letzten, der Sonne zu freuen, und daran zu denken, dass ich ein mächtig interessantes, schönes und sogar vielleicht nicht ganz nutzloses Leben gelebt hatte.
***
Nach einiger Zeit hörte ich ein Motorengeräusch. Ich richtete mich auf, und Ralligan ließ es geschehen. Wenige Minuten später legte Sid mit dem Außenborder neben der Windrose an.
Während Ralligan das Boot festhielt, warf der andere Gangster ein komplettes Tauchgerät des gleichen Modells, wie ich es benutzt hatte, an Bord. Dann stieg er selbst um, und sie nahmen das Leihboot an die Leine.
»Alles okay?«, fragte Ralligan. Sid nickte stumm.
Ralligan rief Grace Lafort zu: »Fahr langsam auf die offene See zu!«
Die Windrose nahm Fahrt auf.
Ralligan und Sid machten sich an dem Tauchgerät zu schaffen. Sie öffneten die Ventile der Sauerstoffflaschen. Mit leichtem Zischen entwich das Gas.
Der Ventilquerschnitt ist darauf berechnet, die Lungen eines Menschen mit Sauerstoff zu versorgen, und selbst, wenn man sie ganz öffnet, dauert es eine halbe Stunde, bis eine Flasche leer ist. Natürlich öffneten die Verbrecher beide Flaschen gleichzeitig. Immerhin, eine halbe Stunde würde es dauern.
Ralligan und Sid sprachen darüber. Unterdessen glitt die Windrose weiter auf das Meer hinaus.
Charles Ralligan warf immer wieder Blicke zur Repoint-Landzunge hinaus.
»Stopp jetzt!«, befahl er der Frau. »Fahr nicht weiter, sonst geraten wir aus dem Schutz der Landzunge und können vom Miami-Strand gesehen werden. Sie haben gute Ferngläser dort, und irgendwer könnte auf die Idee kommen, sein Glas auf uns zu richten.«
Wieder lag die Windrose still. Nichts war zu hören, als das Zischen des entweichenden Sauerstoffs. Dann hörte auch dieses Geräusch auf.
Die Stille war absolut. Die beiden Männer und die Frau sahen mich an. Ganz langsam kroch um Charles Ralligans Lippen ein schreckliches Lächeln, aber tiefer entsetzte mich, als ich einen Abglanz dieses Lächelns auf dem Gesicht Grace Laforts erscheinen sah.
»Gute Reise, G-man«, sagte Ralligan und dann mit einer Kopfbewegung zu Sid: »Komm!«
Als sie nach mir griffen, schnellte ich hoch wie ein Aal. Ich trat um mich, und ich traf Sid so vor die Brust, dass er rückwärts taumelte. Die Windrose geriet ins Schaukeln. Die Frau klammerte sich am Steuerruder fest.
Ralligan warf sich auf mich und presste einen Arm um meinen Hals.
Ich stellte mich in eine Brücke. Sein Arm drohte abzugleiten. »Vorwärts, Sid!«, brüllte er.
Sid rappelte sich hoch und fiel mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf mich. Er drückte die Brücke ein. Ralligans Arm gewann wieder Halt.
Vor meinen Augen tanzten Sterne, und der azurblaue Himmel über mir begann sich zu verfinstern.
»Vorsicht, Sid«, ächzte Ralligan. »Hast du seine Beine? Gut, halte sie fest, und dann über Bord mit ihm. Pass auf, dass er nicht zu viel blaue Flecken davonträgt! Die Burschen sollen keinen Verdacht schöpfen.«
Während ich in krampfhaften Windungen versuchte, meinen gebundenen Körper aus ihrer Gewalt zu befreien, hievte Ralligan meinen Oberkörper hoch, ohne den pressenden Arm um meinen Hals zu lockern. Er drückte mich gegen die Bordwand hin. Sid hielt meine Beine in der Höhe der Knie umklammert. Kurz und gut, sie waren im Begriff, mich auf abscheuliche und bestialische Weise umzubringen.
Dann gellte der Schrei der Frau: »Ein Boot.«
Die beiden Verbrecher ließen mich los. Ich fiel schwer auf die Planken der Windrose. Meine Lungen bekamen wieder Luft, der Himmel über mir wurde wieder blau, und die Sterne verschwanden. Drei, vier Atemzüge genügten, um meinen Verstand in Gang zu setzen.
Ralligan und Sid wandten mir den Rücken zu. Beide hatten sie Ferngläser an die Augen gerissen und starrten zur Repoint-Landzunge hinüber. Ich hörte, dass Ralligan ein »Verdammt«, knirschte.
Ein paar Sekunden später schrie Grace Lafort: »Es kommt genau auf uns zu. Das ist kein Touristenboot! Das ist die Polizei!«
Ralligan fuhr herum.
»Weg mit dem G-man!«, brüllte er Sid an. »Weg mit ihm! Schnell!«
Ich riss alle Kraft zusammen. Noch einmal sollten sie mich nicht bekommen. Ich wiederholte das Manöver, das ich schon einmal vergeblich an Ralligan ausprobiert hatte. Ich zog die Knie an, gab mir Schwung und kam auf die Füße, und aus dem gleichen Schwung heraus warf ich mich seitlich über Bord.
Das Wasser klatschte über mir zusammen. Mit den gefesselten Händen konnte ich nichts anfangen, aber ich zog die Beine an und stieß sie von mir, wieder und wieder. Ich schwamm unter Wasser, und ich blieb unten, bis mir die Lungen zu platzen drohten.
Noch bevor ich auftauchte, hörte ich das Aufbrüllen eines Motors. Ich kam hoch, vierzig Yards von der Windrose entfernt, die eben begann, Fahrt aufzunehmen. Ralligan und Sid standen an der Steuerbordseite, und jetzt hielten beide Pistolen in den Händen.
Sie feuerten, sobald sie mich sahen. Es klatschte neben mir im Wasser, und ich hörte das hässliche Pfeifen einer Kugel, die eine Handbreit an meinem Schädel vorbeiflog.
Ich tauchte weg.
Ich hörte das Brüllen des Motors, oder waren es jetzt zwei Motoren? Das Blut hämmerte mir in den Schläfen. Ich musste wieder auftauchen, und wahrscheinlich würde es das letzte Mal sein, dass ich das Licht zu sehen bekam.
Mein Kopf brach aus dem Wasser. Luft! Sie stürzte in meine Lungen, köstlicher als kaltes Wasser in die Kehle eines Verdurstenden.
Ich kam genau in der Sekunde hoch, in der die Windrose äbdrehte, und ich sah, warum sie es tat. Ein zweites Schiff, ein Motorboot von etwa der doppelten Tonnage wie die Windrose, fegte mit schäumender Bugwelle auf den Gangsterkahn zu.
Alles ging blitzschnell. Ich sah hinter dem Steuerrad des fremden Schiffes etwas wie einen blonden Haarschopf wehen.
»Phil«, dachte ich. »Oh, Himmel! Das ist Phil!«
Eine pfeifende Kugel erinnerte mich daran, dass ich noch nicht aus dem Schneider war. Ralligan stand jetzt am Heck der Windrose. Die Pistole in seiner Hand spuckte ein ganzes Magazin heraus.
Ich wollte tauchen, aber ich kam nicht mehr dazu. Das fremde Boot raste mit unverminderter Geschwindigkeit auf die Windrose zu. Durch das Motorengebrüll hindurch gellte ein schriller Schrei. In der nächsten Sekunde krachte das andere Boot der Windrose mit voller Wucht in die Steuerbordseite.
Das geschah in sechzig oder siebzig Yards Entfernung von mir. Der Anprall warf die Windrose auf die Seite. Der Kiel des anderen Schiffes hob sich aus dem Wasser, zertrümmerte die Bordwand, die Kajüte. Die Schraube der Windrose geriet mit dem sich hebenden Heck aus dem Wasser, lief zwei Sekunden lang mit dem irrsinnigen Geräusch eines startenden Düsenjägers und blieb dann stehen. Das Wasser kochte auf, als bräche aus heiterem Himmel ein Sturm los.
Ich sah, wie Charles Ralligan über Bord stürzte. Irgendetwas Helles wirbelte durch die Luft. Es regnete Trümmer.
Ich tauchte weg. Rings um mich klatschten Gegenstände in das Wasser. Irgendetwas Schweres streifte mich und sank dann an mir vorbei in die Tiefe.
Als ich wieder auftauchte, war alles vorbei. Das fremde Boot und die Windrose hatten sich ineinander verkeilt, aber das Gangsterboot lag bereits tief im Wasser und lief rasch voll.
Auf dem anderen Schiff raffte sich ein Mann vom Boden auf. Er schüttelte den Kopf, legte beide Hände an den Mund: »Jerry!«, brüllte er. »Jerry!«
Ich warf die gefesselten Hände hoch.
»Hier!«, schrie ich zurück. »Hier bin ich, Phil!«
Ich legte mich nach vorn, tat, was ich konnte, um vorwärtszukommen, gewann Yard um Yard, und dann stieß ich gegen die Bootswand, sah in Phils Gesicht. Er lächelte, obwohl ihm das Blut aus der Nase lief, und seine Stirn zerschrammt war. Seine Hände legten sich unter meine Achseln, und er besaß Kraft genug, mich an Bord zu ziehen.
***
Auch Phils Kahn sah aus, als sei eine Bombe darauf eingeschlagen.
»War die einzige Möglichkeit, sie zu rammen«, sagte er, während er die Fessel an meinen Händen und Füßen löste. »Ich sah, dass du über Bord gingst und dass sie auf dich schossen.«
»Wo sind sie?«, fragte ich und richtete mich auf.
»Da!«, antwortete Phil und zeigte die Richtung. »Da schwimmt Ralligan, und der andere treibt dort im Wasser.«
»Und die Frau?«
»Ich habe sie nicht gesehen. Ich ging selbst zu Boden, als es krachte.«
»Wir müssen sie rausholen!«, meinte ich und stellte mich auf die Füße, wobei ich feststellte, dass mir die Knie mächtig zitterten.
»Nichts zu machen«, grinste Phil. »Der Motor gibt keinen Ton mehr von sich. Wir können froh sein, wenn wir nicht selbst in den Bach müssen.«
Ich sah Ralligans Kopf in einiger Entfernung. Er schwamm auf die Küste zu. Sid trieb in der Nähe. Er hatte sich an irgendetwas geklammert, das von der Windrose stammte, und er machte nicht den geringsten Versuch, zu flüchten.
»Ich glaube, ich hole Ralligan heraus«, sagte ich. »Besser, wenn wir ihn erst gar nicht bis zur Küste kommen lassen.«
Phil fasste meinen Arm.
»Unnötig!« Er zeigte zur Landzunge hinüber, um die sich eines der grauen Boote des Küstenschutzes schob. »Da sind sie! Ich habe dem Besitzer des Kahnes, auf dem wir jetzt stehen, gesagt, er soll den Küstenschutz alarmieren. Er hat es getan. Hatte wahrscheinlich Angst um sein Boot.« Phil ließ den Blick über das beschädigte Boot gleiten. Es war einer dieser Luxuskähne, wie ihn sich unsere Millionäre leisten.
»Hölle!«, sagte er. »Die Instandsetzung wird das FBI wieder eine mächtige Stange Geld kosten. Hoffentlich macht mir niemand Vorwürfe, weil ich keinen einfacheren Kahn beschlagnahmt habe.«
Die Leute auf dem Küstenschutzboot schienen Ralligan entdeckt zu haben. Sie wechselten den Kurs und jagten auf den Mann zu, der dort ohne jede Chance dem Ufer zustrebte. Wenig später schob sich der graue Leib des Schiffes zwischen dem Mann und uns, sodass wir ihn nicht mehr sehen konnten. Die Maschine des Küstenschutzbootes stoppte.
»Jetzt nehmen sie ihn an Bord«, sagte Phil ruhig.
***
Im Grunde genommen verdanke ich meine Rettung Phils Ungeduld. Er war gegen elf Uhr in Miami angekommen und hatte zunächst eine Zeit lang im Hotel gewartet. Dann hatte er sich den zweiten Schlüssel zu meinem Zimmer geben lassen und hatte dort die Berichtsabschriften von Sheriff Denver gefunden. Er hatte diese Berichte gelesen, und als ich danach immer noch nicht zurückgekommen war, wurde er unruhig, ließ sich einen Leihwagen geben und fuhr zur Wybeen Ranch. Natürlich fuhr er nicht bis in die Bucht, sondern ging von der Straße aus zu Fuß.
Er kam zu der Zeit in der Bucht an, als Sid unterwegs war, um das Tauchgerät zu holen. Infolgedessen lag der von mir geliehene Außenborder in der Bucht. Obwohl Phil nicht wusste, welchen Kahn ich benutzte, schöpfte er Verdacht.
Er war sich nicht sicher, was er unternehmen sollte, und bevor er sich schlüssig wurde, hörte er einen Wagen den Feldweg herunterkommen. Er verstockte sich rasch hinter der Hauswand, sah Sid, der mit dem Tauchgerät zurückkam, in den Außenborder kletterte und verschwand.
Phil packte die Angst, aber es war zu spät, um Sid noch zu stoppen. Mein Freund rannte zur Straße zurück, sprang in den Wagen, brauste bis an den Anlegekai von Miami und enterte ein Boot, das so aussah, als wäre es schnell. Er warf den Besitzer über Bord und brüllte ihm zu: »Alarmieren Sie die Küstenpolizei! FBI!« Er gab Vollgas, und so kam er gerade noch zur rechten Zeit.
***
Ich habe an dem Verhör Charles Ralligans und Sids, der übrigens mit vollem Namen Sid Massy hieß, nicht teilgenommen, aber ich las die Protokolle dieses Verhörs.
Charles Ralligan, Grace Haller und Sid Massy gehörten zu jenem Rauschgiftring, dessen führender Kopf damals Jack Corbeen war. Als Corbeen bei seinem Kampf mit mir von Harry Lafort erschossen wurde, und ich anschließend den Rauschgiftring zerschlug, wurden diese drei nicht gefasst, da sie nur mittelbar mit Corbeen gearbeitet hatten. Ralligan und die Frau arbeiteten in sogenannten besseren Kreisen. Sie besorgten Corbeen zahlungskräftige Kunden, wobei sie so geschickt vorgingen, dass selbst die Betroffenen nicht wussten, dass Ralligan oder Grace Haller sie zu der Sucht verführt hatten. Beide sorgten immer nur für die richtige Gelegenheit und brachten das Opfer in die richtige Stimmung.' Das Rauschgift selbst lieferte dann Corbeen oder ein anderer der Händler, wobei Ralligan eine Art Provision gezahlt wurde.
Mit Corbeens Ende versiegte die Kokain-Quelle. Ralligan und seine Freundin gerieten rasch in finanzielle Schwierigkeiten. Ihr Leben als Leute, die zur besseren Gesellschaft gehörten, kostete viel Geld. Sie heckten den Plan aus, Harry Laforts gesamtes Vermögen auf einen Schlag an sich zu bringen.
Zwei Dinge standen ihrem Plan im Weg. Harry hatte seine Sucht abgeschüttelt, und er war mein Freund geworden. Ralligan und die Frau beschlossen, Lafort wieder in die Sucht zu treiben, da sie ihn auf diese Weise fest in die Hand bekommen würden, und sie beschlossen, mich beseitigen zu lassen, damit ich ihre Pläne nifcht gefährdete.
Der Hawaii Nightclub war seinerzeit auch von Jack Corbeen mit Kokain beliefert worden. Sid Massy kannte aus jener Zeit Benny Melroy, der sich aufgrund seiner Freundschaft zu Lil Reeswen öfters im Klub auf hielt.
Sie sorgten dafür, dass Melroy Grace Haller kennenlernte, und einer Frau wie Grace fiel es nicht schwer, Melroy zu ihrem willigen Werkzeug zu machen. Sie half mit ein wenig Kokain aus dem Vorrat nach, den Ralligan noch besaß. Sie brauchte keine vier Wochen, um Melroy soweit zu bringen, dass er mir mit einer Kanone in der Hand auflauerte.
Es klappte nicht ganz. Trotzdem konnten sie den zweiten Teil ihres Planes nicht länger aufschieben, denn Lafort reiste nach Miami ab. Grace Haller begleitete ihn, aber Massy und Ralligan mussten noch in New York bleiben, denn durch Melroys Tod war Lil Reeswen für sie eine Gefahr geworden. Lil war der einzige Mensch, der Melroy und Grace Haller zusammen gesehen hatte. Wenn Lafort verunglückte, das FBI diesen Unglücksfall untersuchte, und Lil Reeswen Laforts Witwe, als die Frau bezeichnete, die sie an Melroys Seite gesehen hatte, dann brach für die Verbrecher ihr sorgsamer Plan zusammen. Lil Reeswen musste sterben. Ralligan charterte Gess Sunder, und er gab ihm gleichzeitig den Auftrag, auch mich zu erledigen, denn Ralligan fürchtete, dass ich als Harrys Freund den Unglücksfall gründlicher untersuchen könnte.
Noch in der Nacht, in der er Sunder getroffen hatte, flog Ralligan nach Miami.
Grace Haller hatte unterdessen vorgearbeitet. Auf die gemeinste Weise hatte sie Harry erneut in die Sucht getrieben. Sie hatte ihm Pastillen gegeben, die mit Kokain versetzt waren. Es genügte, um bei Harry die kaum überwundene Sucht mit wütender Gewalt erneut zum Ausbruch zu bringen.
Ein Mensch, der einmal rauschgiftsüchtig war, balanciert für viele Jahre auf einem schmalen Grat. Ein kleiner Anstoß kann genügen, um ihn wieder in den Abgrund der Sucht zu schleudern.
Laforts Haltung brach zusammen. Wir haben nie erfahren, welcher Listen sich Grace Haller bediente. Vielleicht machte sie Harry klar, dass sie der einzige Mensch wäre, der ihn heilen könnte. Vielleicht sagte sie ihm einfach, sie würde ihm Kokain besorgen, wenn er sie heiratete. Jedenfalls tat er es.
Damit waren alle Voraussetzungen geschaffen, um Grace in den Besitz von Harrys Vermögen zu bringen. Sie musste nur noch zur Witwe gemacht werden.
Sie warteten auf die Gelegenheit, einen Unglücksfall glaubhaft Vortäuschen zu können. Harry, der begonnen hatte, seine Sucht nach dem Rauschgift, mit Alkohol zu betäuben, ließ alles geschehen.
Fast jeden Tag fuhr er zusammen mit Grace in die Bucht der Wybeen Ranch. Nicht einmal war er wirklich auf das offene Meer hinausgefahren. Ihre Spazierfahrten endeten immer in der Bucht.
Als an jenem Tag die Borera losbrach, sah Ralligan seine Chance gekommen. Er und Sid töteten Harry. Die Alvira, das Boot, mit dem Harry und die Frau gekommen waren, wurde versenkt. Die Windrose wurde so zugerichtet, dass sie aussah, als wäre sie in einen schweren Sturm geraten. Dann fuhren Ralligan und die Frau in das abklingende Unwetter hinaus und ließen sich, nachdem sie Harrys Leiche über Bord geworfen hatten, vom Küstenschutz auffischen.
***
Vielleicht glauben Sie, der teuflische Plan sei gescheitert, weil ich am Rand der Bucht das versenkte Boot fand? Ja, natürlich, so war es, aber eigentlich war das erst der zweite Akt.
Sie erinnern sich sicher, dass Grace mich in der Halle des Barracuda Hotel aufsuchte. Sie trug keine Trauerkleider, sondern hatte sich sommerlich zurechtgemacht, und an den Füßen trug sie Sandalen aus… Krokodilleder. Damals wurde mein Verdacht zu einer Gewissheit, und dann fiel mir auch ein, woher das Bild stammen konnte, von dem Sunder, der Mörder, gesprochen hatte. Es war eine Aufnahme aus Harrys Besitz, und die Hand auf meiner Schulter, die Sunder für eine Frauenhand gehalten hatte, war Harrys Hand.
***
Ralligan und Massy wurden in Florida abgeurteilt, Gess Sunder in New York.
Über Grace Haller konnte kein irdischer Richter mehr ein Urteil fällen. Sie musste bei dem Zusammenstoß der beiden Boote ums Leben gekommen sein. -Seltsam, dass ihr Körper nie gefunden wurde. Sicherlich mag es dafür eine ganz vernünftige Erklärung geben, aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, eine solche Erklärung zu finden. Ich halte es einfach für gerecht, dass sie ebenso auf dem Grund des Meeres liegt wie Harry Lafort, ihr unglückliches Opfer
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